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  Prolog


  Im fernen Khitara rieb sich der Protektor Ximons die Hände. Der Bericht, welchen er aus Caer in Händen hielt, ließ ihn sogar vergessen, dass dieser verdammte Hüter Amas dem Anschlag entkommen war und immer noch lebte.


  Doch seit die Verhandlungen mit diesem naiven jungen König von Caer über einen Friedensvertrag liefen, hatte die Handelsflotte seines Verbündeten Gheitan, anstatt Waren zu befördern, Regiment um Regiment Soldaten in die ehemals reichsfreien Hafenstädte, welche bereits unter Kontrolle der Gheitaner standen, gebracht. Es waren nun bereits an die vierzigtausend Mann Elitetruppen verschifft worden, wobei das Schwierigste gewesen war, den Männern vor der Überfahrt beizubringen, sich wie Söldner zu benehmen.


  Im Moment machte ihm nur eines Sorgen, nämlich dass die Festung Ytamor der Ximonpiraten, kurz vor dem Fall stand und zu befürchten war, dass der momentan so störungsfreie Transfer der Truppen auf den Nordkontinent dann möglicherweise vorbei war. Momentan tauchten kaum Schiffe aus Krala im Nordosten des Binnenmeeres auf, dort wo die Transportroute verlief,; und wenn, hatten sie bisher auch noch keine Schiffe unter gheitanscher Flagge angegriffen.


  Also ordnete er an, dass die gheitansche Armee mit starken Kräften Richtung Ytamor vorrücken sollte, um die Belagerer zu vertreiben. Als diplomatischer Vorwand würde dabei dienen, dass sich die Ximonpiraten formal Gheitan unterwerfen würden, womit alle Festungen der Piraten automatisch zu Festungen des Sultanats würden. Dieser Umstand konnte dann auch genutzt werden, um lauthals beim König von Caer zu protestieren, dass Truppen aus Kaarborg Angriffe auf gheitanschen Besitz durchführten, was umgehend zu unterlassen sei, um den Friedensvertrag nicht zu gefährden. Falls es dann noch gelang, diesen jungen Idioten dazu zu bringen die Kaarborger anzugreifen und damit den Hüter zu provozieren, dann würde ihm Caer wie eine reife Frucht in den Schoss fallen.


  Was in den Berichten, welche er regelmäßig erhielt, allerdings fehlte, waren Nachrichten von diesem Hüter. Dieser schien irgendwie zunächst in den Steppen Chorosans und dann im Orkgebiet verschwunden zu sein. Nun vielleicht war dieser machtgierige Uruk doch zu etwas zu gebrauchen und würde diese lästige Figur endlich aus dem Spiel nehmen. Ansonsten interessierten ihn diese Orks längst nicht mehr, nachdem die Invasion nun direkt aus Caer heraus erfolgen konnte.
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  Kapitel 1


  „Guten Morgen Kamar! Macht die Eingliederung der Kämpfer aus dem Osten Fortschritte?“, begrüßte Ragnor seinen Freund mit einer brüderlichen Umarmung.


  Der große, schwer gerüstete Ork grinste und zeigte dabei sein für einen Menschen furchteinflößendes Gebiss: „Ja, sie zerreißen sich förmlich. Noch nie habe ich Orks so diszipliniert und verbissen üben sehen. Offenbar hat sie unsere Vorstellung in der Dämonenschlacht mächtig beeindruckt. Es gibt überhaupt kein Gemotze. Offenbar ist die einzige Furcht, welche sie empfinden, , nicht zu den Auserwählten zu gehören, die wider die Dämonen in Caer ziehen dürfen!“


  Der junge Hüter schüttelte lächelnd den Kopf, ob dieser Aussage.


  Die Tatsache, dass ihr Expeditionsheer aus den fünfzigtausend besten Kämpfern bestehen sollte, hatte offenbar diesen Wettbewerb unter den Kriegern so richtig angestachelt. Für die Beschränkung auf fünf Divisionen gab es mehrere Gründe, unter anderem natürlich auch, dass man die Stammlande der Orks nicht schutzlos zurücklassen konnte.


  Natürlich spielte auch der begrenzte Schiffsraum für den Transport seiner Truppen nach Caer eine Rolle. Es war aufgrund der Informationen aus dem Kopf Uruks dringend, zunächst die am nördlichsten gelegene Hafenstadt Nura von den Khitarern und ihren dämonischen Verbündeten zu befreien. Dort hatten die Khitarer in den letzten Monaten an die fünfzigtausend Soldaten ihrer regulären Armee, darunter einige Ximonpriester, getarnt als gheitansche Söldner, stationiert. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Magnus da Momland, dieser missratene Sprössling seines Freundes Raskal, nichts davon wusste. Falls er tatsächlich ahnungslos sein sollte, war er schlicht unfähig.


  


  Während Ragnor hoch im Norden festsaß und voller Ungeduld auf die Transportflotte wartete um seine Truppen nach Caer transportieren zu können, brachten die Handelsschiffe der Gheitaner eine Schiffsladung Söldner nach der anderen in die freie Reichstadt Hiborg in der Grafschaft Seeland. Und dieses Mal geschah das sogar mit der ausdrücklichen Billigung des Königs, welcher beabsichtigte diese Truppen gegen die widerborstigen Kaarborger einzusetzen.


  


  Nachdem, was ihm seine Flaggkapitänin Antonia berichtet hatte, spitzte sich derweil der Konflikt zwischen Trutz da Falkenberg und dem König immer weiter zu. Also hatte Ragnor beschlossen, durch einen Angriff aus dem Norden des Königs Aufmerksamkeit auf die Orks und den Nordosten des Landes zu lenken. Ralph, dieser eitle Idiot, hatte sich die Invasoren aus Khitara selber ins Land geholt.


  Der junge Hüter konnte nur hoffen, dass die Gegenmaßnahmen, welche er eingeleitet hatte, den Nachschub an Truppen nach Hiborg in Bälde wirkungsvoll unterbinden würden. Doch falls nicht, war Trutz da Falkenberg Manns genug, dem Feind standzuhalten.


  Nachdem Kamar gegangen war, trat Ragnor vor seine geräumige Hütte. Er ließ seinen Blick über die Drachenbucht schweifen, in der ein einsames Langschiff, welches den Seeraum vor der Bucht überwachte, an der Pier des kleinen Fischereihafens lag.


  Die Lordprotektor und einige Drachenschiffe waren vor etwas mehr als vier Wochen ausgelaufen, um Ragnors Befehle nach Ytamor, Krala und Santander zu bringen. Darunter war auch die Kriegserklärung an das Sultanat Gheitan gewesen. Außerdem hatte er den Befehl gegeben die Häfen in Caer zu blockieren, um den weiteren Nachschub von Söldnern aus Gheitan über das Binnenmeer zu unterbinden, sobald Ytamor gefallen war. Nun konnte er nur hoffen, dass seine Pläne Früchte tragen würden. Noch gab es sehr viele Unbekannte in dieser Gleichung. Erst die nächsten Monde würden zeigen, ob er sich möglicherweise verrechnet hatte.


  Mit einem ernsten Lächeln auf den Lippen kehrte er in seine Hütte zurück, die einst dem Häuptling des Drachenklans gehört hatte, welcher mit seinen Spießgesellen in einigen alten Fischerbooten übers Meer nach Gheitan geflohen war. Uruk, das Haupt der Ximonschamanen, hatte nicht so viel Glück gehabt und war auf dem Dorfplatz nach einem kurzen Gerichtsverfahren zusammen mit zwei weiteren Schamanen des finsteren Gottes enthauptet worden.


  


  


  Vor der letzten Bastion der Ximonpiraten, der Festung Ytamor, brüteten Konsul Octavian und Oberst Briscot über ihrem Angriffsplan.


  Nach einem nachdenklichen Schluck aus seinem Weinpokal, meinte der Oberst: „Zwei Wochen brauche ich noch, bevor wir die Kavernen unter der Burg erreicht haben. Schneller geht es leider nicht.“


  „Ich denke das ist kein wirkliches Problem. Unser Admiral braucht auch noch einige Wochen, bevor er die Transportschiffe und unsere gesamten Kriegsschiffe hier versammeln kann, denn das Gros der Transportflotte kommt aus Santander. Es besteht also kein Grund zu überhasteter Eile“, entgegnete der Konsul der Amalegion mit einem fast belustig wirkenden Lächeln.


  Konsul Octavian schätzte den äußerst kompetenten Obristen des Vidakarer Belagerungsregimentes sehr, insbesondere wegen seiner Besonnenheit. Lediglich wenn es darum ging dem Hüter zu Diensten zu sein, meinte man manchmal einen unreifen, übereifrigen Jüngling vor sich zu haben. Also schenkte er ihm noch einmal nach. Endlich entspannte sich Oberst Briscot ein wenig, der am liebsten gleich zu Fuß über das Binnenmeer geeilt wäre, um die Ximonisten zu vernichten.


  Doch wenn der Konsul ehrlich war, dann ging es ihm ähnlich. Nach der langen Zeit der Isolation kamen die Dinge nun ins Rollen. Um nichts in der Welt hätte er das versäumen wollen. Also dankte er in Gedanken Ama so wie er es schon oftmals getan hatte, dass er Ragnor da Vidakar nach Krala geführt hatte.


  


  


  In Santander, dem großen Handelshafen der Grafschaft Kaarborg, standen Trutz da Falkenberg, Lamar da Niewborg und Falk da Harkon am Kai und bestaunten die gewaltige Flotte, welche sich gerade dort versammelte um in Kürze gen Norden aufzubrechen.


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass Ragnor bereits über mehr als einhundert Frachtschiffe verfügt“, staunte Lamar, während sein Blick über den Mastenwald glitt, der sich weit über den ummauerten Hafen hinaus erstreckte.


  „Nun seine Werftkapazitäten sind inzwischen gewaltig, seit er auch in Duralum in Lorca eine riesige Werft hat bauen lassen. Und wenn er auf Krala genügend Kriegsschiffe für die Flotte aufgelegt hat, werden noch mehr schnelle Frachtsegler dazu kommen“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg lächelnd zu.


  „Wir haben Glück, dass Admiral Menno inzwischen auch einige der nagelneuen Schnellsegler sein Eigen nennt. Sonst müssten wir nach Hiborg zu diesem verdammten Reichstag laufen“, entgegnete Lamar.


  „Auf jeden Fall müssen wir dort nicht zu Kreuze kriechen, nachdem uns Ragnor mitgeteilt hat, dass er in Momland einmarschieren wird. Ich freue mich schon darauf, den lieben Ralph ein wenig zu provozieren!“, brummte Falk da Harkon, sehr zufrieden, dass endlich das Versteckspiel ein Ende haben würde. Man wusste nun durch Ragnors Bericht, dass der Feind in den ehemals freien Reichstädten lauerte, welche der König so leichtfertig an die Gheitaner verpfändet hatte.


  Deshalb würde die Delegation der Westallianz auch nicht in den Hiborger Hafen einlaufen, sondern außerhalb der Hafenstadt, in einer geschützten Bucht, welche Admiral Mennos Kapitänen bestens bekannt war, die Fürsten und ihre Eskorte von einhundert Amarittern ausschiffen.


  


  


  Im hohen Norden bekam Ragnor derweil einen gänzlich unerwarteten Besuch von einer Goblinfrau. Ihr Name war Pola und sie hatte sich mit drei anderen weiblichen Goblins auf die lange beschwerliche Reise von ihrem Dorf, hoch über dem Goblinpass bis ins Lager des Drachenklans gemacht, um den Hüter Amas zu treffen.


  Nach dem von Ragnor herbeigeführten spektakulären Tod ihres von Ximon besessenen Oberhäuptlings war zunächst das blanke Chaos bei den Goblins ausgebrochen. Ihr Volk war in eine tiefe Depression gefallen, denn nun waren von den Orks keine Fleischlieferungen mehr zu erwarten. Damit stand das kleine Volk vor seiner endgültigen Vernichtung, denn ihre eigenen spärlichen Nahrungsvorräte waren nahezu aufgebraucht.


  Ragnor betrachtete das verhärmte von den harten Entbehrungen gezeichnete Gesicht der Goblinfrau, während diese in demütiger Haltung von der schlechten Ernte dieses Sommers berichtete, als die Gerste, welche die Goblins ansonsten in einigen geschützten Bergtälern anbauten, im heißen Wind eines viel zu trockenen Sommers verdorrt war. Aufgrund der sich abzeichnenden Hungersnot im Winter, war es dem verblichenen Häuptling dann nicht schwer gefallen, die verarmten Sippen der Goblins unter seinem Banner zu einer kleinen Armee zu vereinen. Der listige Ximonschamane hatte als Gegenleistung eine große Herde Nordlandhirsche versprochen,, falls dass das kleine Volk für ihn kämpfte.


  „Bis vor drei Jahren ist es recht einfach für uns gewesen, Fleisch von den Orks des Ostens zu bekommen, im Tausch gegen das Erz des Berges. Doch dann haben sie begonnen, Eisenwaffen aus Gheitan zu beziehen und wollten für das schwarze Erz, welches wir im Gebirge für sie seit Jahrzehnten gefördert haben, nichts mehr bezahlen“, berichtete Pola mit leiser Stimme.


  „Meint ihr mit schwarzem Erz das Tamiumerz, mit dem die Orks in der Vergangenheit ihre Bronzeschwerter legiert haben?“, fragte Ragnor nach, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte.


  „Ja, so nennen es die Orks!“, bestätigte die Goblinfrau.


  „Nun, dann denke ich, dass wir den alten Vertrag umgehend wieder in Kraft setzen werden. Die Orks und auch mein eigenes Handelskontor werden euch in Zukunft alles an schwarzem Erz, das ihr nur fördern könnt, abkaufen!“


  Erfreut ob dieser guten Nachricht, sprang die kleine Goblinfrau auf und rief voller Begeisterung: „Welch ein Glück, welch ein Glück! Wir können euch sofort einige hundert Tonnen davon liefern, denn eine Riesenmenge hat sich inzwischen in unseren Lagerschuppen angesammelt!“


  Doch dieser Freudensprung, welchen sie bei Ragnors unerwartetem Angebot gemacht hatte, war dann doch ein wenig zuviel für ihren ausgemergelten Körper. Sie geriet ins Straucheln, sodass Ragnor ihr beispringen musste. Besorgt ob ihres vom Hunger geschwächten Körpers reichte er der Kleinen einen Becher mit frischem Quellwasser und rief dabei laut nach seiner Leibwache.


  Während er sich um Pola kümmerte, ordnete er an, umgehend eine kräftige Mahlzeit für die vier Frauen des kleinen Volkes im Versammlungszelt herrichten zu lassen. Er ließ auch Kamar und Nateema, welche als einzige der Klanführer gegenwärtig im Lager weilten, bitten daran teilzunehmen.


  Eine knappe Stunde später saßen sie dann mit den vier Goblinfrauen beim Essen und staunten, welche Mengen an Brot und Gelbkorngrütze diese verputzen konnten. Dabei fiel Ragnor auf, dass sie dem prächtigen Hirschbraten, welchen die Orks am Spieß geröstet hatten, nur wenig Beachtung schenkten.


  „Was für ein wunderbares Brot“, schwärmte Pola.


  „Ja“, stimmten ihr ihre Begleiterinnen offenbar ebenso begeistert zu. „Dagegen ist unser Gerstenbrot trocken und langweilig!“


  Übergangslos wurde ihre Anführerin wieder ernst und wies die anderen in strengem Ton zurecht: „Das will ich nie wieder hören. Wir alle wären vor wenigen Tagen noch froh gewesen, unseren Kindern Gerstenbrot anbieten zu können. Vergesst nie, dass unser Volk hungert!“


  Auch Kamars Freundin Nateema hatte die Goblinfrauen während des Essens aufmerksam beobachtet, und flüsterte ihrem Liebsten zu: „Kamar! Wäre es nicht schön, wenn Orks und Goblins endlich Frieden schließen könnten!“


  „Ja, das sehe ich genau so“, antwortete Kamar mit einem ernsten Lächeln: „Dann könnten wir dem kleinen Volk helfen, einen Weg in eine bessere Zukunft zu finden. Damit könnten wir ein wenig von der Schuld unserer Vorfahren abtragen, die sie ohne Gnade aus der Steppe vertrieben haben!“


  In Ragnor, der den kurzen Dialog seiner beiden Freunde mitbekommen hatte, reifte in diesem Moment ein Plan. Also wandte er sich an die Anführerin der Goblinfrauen: „Liebe Pola. Unser Gelbkornbrot scheint dir und deinen Kameradinnen besonders gut zu schmecken. Ihr scheint es ja sogar dem Fleisch vorzuziehen. Es wäre für uns sehr viel einfacher einige Wagenladungen Gelbkorn ins Gebirge zu schaffen, als eine Herde Nordlandhirsche bei diesem Wetter hunderte von Meilen über Land zu treiben.“


  „Habt ihr denn Vorräte, welche ihr entbehren könnt?“


  „Nun ja, vorgestern ist der erste Konvoi aus Krala eingetroffen, darunter zwei Frachtschiffe, die Gelbkorn geladen hatten, welches wir für die Vorbereitung des Feldzuges gegen die Ximonisten verwenden wollten!“


  „Aber der Feldzug gegen die Ximonisten ist wichtig. Sie müssen ein für alle Mal vertrieben werden!“, antwortete Pola ernst, obwohl ihre Augen verrieten, wie dringend ihr Volk das Gelbkorn benötigte.


  Ragnor schüttelte lächelnd den Kopf: „Es ehrt dich, dass du dich ebenfalls unserer Sache verschrieben hast. Aber wir können binnen drei Tagen sechzig Wagen mit insgesamt neunzig Tonnen Gelbkorn auf den Weg bringen, ohne unseren Feldzug zu gefährden. Das müsste bei einer Population von etwa fünftausend Goblins für etwa vier Monde ausreichen!“


  „Wenn wir in sechs Tagen aufbrechen, könnten wir das Gelbkorn auf unserem Rückweg in den Westen mitnehmen“, warf Nateema ein.


  „Ja, und dann könnt ihr gleich Tamiumerz aus den Goblinbergen mit in die Metallschmelzen des Wolfsklans mitnehmen. Wir brauchen noch mehr von den schwarzen Rüstungen, wenn wir in Caer siegreich sein wollen!“, stimmte ihr Kamar zu.


  


  Und so kam es, dass sechs Tage später an die zwanzigtausend Westorks und mehr als einhundert Wagen unter der Führung der Khane Ukar, Proll und Nateema aufbrachen, um in ihre Stammesgebiete zurückzukehren.


  Kurz vor der Abfahrt war Pola, die mit ihren Freundinnen mit dem Treck reisen würde, noch einmal in Ragnors Hütte vorbei gekommen, um sich zu verabschieden. Ihre Worte hatten den jungen Hüter tief im Herzen berührt: „Wir danken Ama dafür, dass sein Hüter hierher in die Orksteppe gekommen ist. Er hat den Orks den Frieden gebracht und meinem Volk das Überleben gesichert. Ich bin dankbar, dass unser Volk nicht von Almosen wird leben müssen, sondern dass wir das wunderbare Korn im Austausch für das Brechen des schwarzen Erzes bekommen werden.“


  Als Ragnor daraufhin nachgefragt hatte, ob die Goblins sich vorstellen könnten, wieder auf den Ebenen zusammen mit den Orks zu leben, hatte Pola dankend abgelehnt: „Wir leben nun seit fast eintausend Jahren dort oben und wir lieben unsere karge Heimat, auch wenn das für Außenstehende sicherlich nur schwer nachzuvollziehen ist. Es ist ein hartes Leben, aber das kleine Volk liebt es inzwischen im Berg zu graben. Wenn ihr uns im Gegenzug dafür Nahrung und Werkzeuge gebt, dann wird es wieder wachsen und gedeihen!“


  


  Also stand Ragnor mit den Khanen Egoman, Pekartok und Kamar am Tor des Drachendorfes und beobachtete den langen Zug, wie er langsam die Senke durchquerte, in welcher die Allmachtsträume der Ximonisten an den schwarzen Panzern von Ragnors Armee zerschellt waren.


  Khan Pekartok, der das Kommando über den linken Flügel von Ragnors Armee von Khan Proll übernommen hatte, bemerkte mit leiser Stimme und eigentlich mehr zu sich selbst: „Nun hat sich die alte Prophezeiung tatsächlich vollständig erfüllt. Es steht geschrieben, dass mit der Rückkehr des Hüters auch eine alte Schuld getilgt werden wird. Heute habe ich begriffen, dass damit die Vertreibung der Goblins aus der Steppe und ihre Verfolgung durch unser Volk gemeint war.“


  „Und wenn ich mich noch recht an die letzten Worte des alten Textes erinnere, stand dort geschrieben: „Und nach der Niederwerfung von Ximons Horden werden die Völker Makars vereint und mit dem Segen Amas wachsen und gedeihen“, fügte Ragnors Freund Kamar lächelnd hinzu.


  


  


  Einige hundert Meilen südwestlich am anderen Ufer des Binnenmeeres bereiteten unterdessen Ragnors Streitkräfte die Erstürmung der Feste Ytamor vor.


  Die Mineure der Mercaner waren mit zwei Stollen auf die unterirdischen Höhlen unter der starken Burg gestoßen. Ein Erkundungstrupp von Legionären hatte dann in dem Höhlenlabyrinth einen Zugang zu den Verliesen der Burg gefunden. Ein besonders glücklicher Umstand war dabei gewesen, dass dieser Bereich offenbar seit Jahren nicht mehr benutzt und daher auch nicht bewacht wurde.


  Daraufhin hatte sich Konsul Octavian persönlich davon überzeugt, dass zwei vollständige Untergeschosse ungenutzt waren und dass es ein halbes Dutzend Zugänge zum genutzten Teil der Festung gab. Die Gänge, welche nach oben führten, waren nicht einmal verschlossen, sondern nur mit einigen leicht zu entschärfenden Fallen gesichert worden.


  „Falls wir ein wenig Glück haben, wird uns diese mächtige Festung nahezu unbeschädigt in die Hand fallen“, berichtete er Oberst Briscot, dem Wali Toros und dem Admiral der Seeflotte, Paolo di Nolfo.


  Der Wali überlegte einen Moment und bemerkte dann mit nachdenklichem Gesichtsausdruck: „Falls wir Ytamor tatsächlich in Besitz nehmen wollen, dann sollten wir aber mindestens zwei Regimenter dort stationieren, wenn wir sie mit Aussicht auf Erfolg langfristig halten wollen. So viele Soldaten kann ich aber leider nicht mehr zur Verfügung stellen, denn eine Besetzung Ytamors war ja ursprünglich nicht vorgesehen.“


  „Da hast du vollkommen recht mein lieber Toros. Ich würde sogar sagen, dass wir Ytamor nur halten können, wenn wir außer zweitausend Mann Besatzung auch noch ein schlagkräftiges kleines Geschwader unserer Flotte hier stationieren. Überdies werden wir schleunigst dafür sorgen, dass kein Zugang zur Festung über die Höhlen mehr möglich ist, sobald wir diese erobert haben!“, unterstützte der Admiral die Position des Wali.


  Konsul Octavian war bereits ebenfalls zu ähnlichen Schlüssen gekommen. Er schlug deshalb vor, dass Ytamor direkt dem Protektorat von Krala unterstellt werden sollte, besetzt von zwei Kohorten Legionären, einer Kompanie Mercaner, unterstützt von einem kleinen Geschwader aus sechs Feuerschonern.


  „Das hat auch klar den Vorteil, dass die Frontstellung zum Sultanat Gheitan vom Protektorat Krala und nicht vom Kalifat Zephir eingenommen werden wird!“, unterstützte auch Oberst Briscot den Vorschlag des Konsuls.


  „Lordprotektor Ragnor hat in seiner letzten Depesche ja angekündigt, dass Krala dem Sultanat Gheitan nun auch formal den Krieg erklären wird. Dies wird geschehen bevor seine Orkarmee in See sticht, damit wir vorher die Gheitaner ganz legal vom Binnenmeer fegen können. Damit kann sich der Kalif noch eine Zeit lang bedeckt halten, falls er dies wünscht!“


  „Ein wirklich guter Vorschlag“, stimmte Wali Toros, welcher bei diesem Feldzug der offizielle Vertreter des Kalifen war. „Ich werde dem Kalifen eine entsprechende Depesche mit einem der nächsten Kurierschiffe zukommen lassen!“


  „Nachdem das entschieden worden ist, werde ich mich zu meinen Legionären in den Höhlen begeben!“, ließ der Konsul äußerst zufrieden vernehmen. An Oberst Briscot gewandt fuhr er fort: „Nun denn! Macht im ersten Morgengrauen bei eurem Scheinangriff so richtig Radau, damit sich die gesamte Burgbesatzung auf der Landmauer versammelt. Aber lass dir Zeit beim ‚Erstürmen‘ des Burgbergs; ich möchte nicht zu viele unserer Männer bei diesem Angriff verlieren!“


  Der Oberst antwortete ihm mit ernster Miene: „Mach dir keine Sorgen mein lieber Octavian. Auch ich möchte unsere Verluste so gering wie möglich halten, aber wir müssen zumindest die erste Hälfte des Aufstieges bewältigen, damit du genügend Zeit hast bis in den Burghof vorzudringen, bevor wir die Mauern mit den Feuerkugeln räumen!“


  Die Männer prosteten sich mit edlem zephirischen Weines aus den Beständen des Wali zu, der ein Genießer vor dem Herrn war. Sein Wein genügte selbst höchsten Ansprüchen. Sie tranken auf den Sieg, den sie zu erringen trachteten. Dennoch war Oberst Briscot in Gedanken bereits beim nächsten Schritt: der Invasion Ragnors im Nordosten von Caer. Sein Regiment würde nach der erfolgreichen Erstürmung von Ytamor unverzüglich dorthin verlegt werden, um den Hüter hinsichtlich des Einsatzes von Belagerungsgerät und Kriegsmaschinen zu unterstützen, welche die Flotte aus Krala dorthin bringen würde. Die Orks waren zwar furchterregende Kämpfer in der Schlacht. Die Eroberung von Festungen und die Bedienung komplizierter Maschinen gehörte aber nicht zu ihren Stärken.


  


  In den Höhlen unter der Festung herrschte ein gespenstisches Licht, als der Konsul bei seinen Sturmtruppen eintraf. Die modernen Blendlaternen seiner Soldaten beleuchteten nur was notwendig unbedingt war, um sich zu orientieren.


  Dadurch wirkte die weitläufige Höhle, welche unterhalb der fünften Kellerebene der Festung lag, eher wie ein spärlich beleuchtetes Labyrinth und nicht wie der Sammelplatz von sechshundert Elitekämpfern, die sich darauf vorbereiteten die starke Festung zu stürmen.


  Zenturio Crassus, der Anführer der Späherzenturie, nahm Haltung an, als der Konsul die fünfte Kellerebene betrat.


  „Stehen sie bequem Zenturio“, begrüßte der Konsul den hageren, grauhaarigen Soldaten, dem man nachsagte, dass er im Anschleichen an den Feind noch immer mit seinen Leuten mithalten könne.


  „Ist alles bereit zum Einrücken der Sturmtruppen?“


  „Jawohl Konsul! Wir haben auch bereits das dritte Untergeschoss vollkommen ausgespäht. Dort gibt es keine Wachen, sondern es tauchen nur hin und wieder ein paar Lakaien auf, die irgendwelchen Krempel hier unter abladen. Die Zugänge zum zweiten Untergeschoss sind ohne Fußangeln und Fallen, sodass wir davon ausgehen können, dass uns auf dem Weg nach oben keine unliebsamen Überraschungen erwarten, bevor wir schließlich in den Burghof stürmen werden!“


  „Das hört sich wirklich gut an, mein lieber Zenturio. Also schickt einen Läufer, und lasse die Soldaten langsam in das dritte Untergeschoss vorrücken. In gut drei Stunden geht die Sonne auf, dann müssen wir bereit sein!“


  


  Oberst Briscot, trat voll gerüstet vor sein Zelt, als die alte Sonne von Makar endlich aus dem Meer hinter der Festung emporstieg. Die mächtige Burg verdeckte momentan den roten Ball, sodass man hätte meinen können, die mächtige Festung stünde bereits in Flammen.


  Seine Sturmtruppen waren bereits angetreten, sein eigenes Regiment an der Spitze und dahinter zwei Kohorten Legionäre. Sein Regiment würde als erstes den Burgberg in Angriff nehmen, da seine Berufssoldaten mit ihren großen rechteckigen Schilden in perfekter Schildkrötenformation hochrücken konnten. Der Oberst hoffte dadurch, die Verluste an Menschenleben klein halten zu können, da seine Soldaten weit besser geschützt waren als die Legionäre mit ihren runden Schilden.


  Dann war es schließlich soweit. Die Fanfaren ertönten und verkündeten dem Feind und natürlich auch dem Konsul und seinen Sturmtruppen, dass der Angriff begann. Die Trommler, welche das Belagerungsregiment von Ragnors Milizregimentern übernommen hatten, begannen mit ihrem Bumm Bumm. Langsam rückte die gepanzerte Schildkröte nun den Burgberg hoch.


  Zufrieden nahm der grimmige Oberst zur Kenntnis, dass auf der Burg Alarm gegeben wurde, und schon füllte sich die lange Landmauer, hoch über dem Aufstieg, mit Bewaffneten.


  Während die Schildkrötenformation langsam vorrückte und die erste Salve Armbrustbolzen auf die Schilde niederprasselte, arbeiteten sich die Sturmtruppen aus den Kellergeschossen nach oben und schalteten die wenigen Burgbewohner, welche sich zu diesem Zeitpunkt dort aufhielten,


  lautlos aus. Die Soldaten trugen keinerlei Schuss- oder Stangenwaffen, sondern waren lediglich mit langen gekrümmten Schwertern und Wurfmessern, welche in den Schlaufen ihrer beweglichen, runden Schilde steckten, bewaffnet.


  Inzwischen hatten die Angreifer etwa die Hälfte des Burgberges auf der Landseite überwunden und standen nun unter starkem Beschuss von Bolzen und Speeren. Inzwischen konnten die Verteidiger nämlich ihre Fernwaffen entlang der gesamten Landmauer einsetzen. Die schweren Bliden der Angreifer feuerten während des Vormarsches nicht einfach auf die Mauer, sondern konzentrierten ihren Beschuss auf die Türme und verhinderten damit recht erfolgreich, dass der Feind seine eigenen Onager wirkungsvoll einsetzen konnte. Einige gute Treffer von fünfzig Kilogramm schweren Onagergeschossen hätten die Schildkröte leicht aufbrechen können.


  Wiederum reckte der Oberst entschlossen seine Faust in die Höhe und erneut erklangen die Fanfaren.


  Konsul Octavian hatte mit seinen Leuten an einem der Zugänge zum Erdgeschoss auf dieses Signal gewartet. Nun ertönten die lauten Trillerpfeifen seiner eigenen Zenturios, und der Konsul stürmte an der Spitze seiner Männer die letzten Stufen hinauf ins Erdgeschoss.


  Einen Moment lang blendete sie das Tageslicht, welches durch die Spitzbogenfenster der Hofseite fiel, als sie aus dem Dunkel des Kellergeschosses stürmten. Einige wenige Bedienstete, welche hier offenbar das Lazarett für die Verwundeten eingerichtet hatten, wurden mit schnellen Hieben niedergemacht.


  In diesem Moment änderte sich die Farbe des Lichtes, welches durch die Fensteröffnungen fiel, von weiß auf rot. Es signalisierte den Angreifern, dass die Mauern soeben mit Feuerkugeln, gefüllt mit Vidakarer Feuer, beschossen worden waren.


  Als die Legionäre im Laufschritt den Burghof erreichten, herrschte dort bereits ein unbeschreibliches Chaos. Die Verteidiger, seien es Ximonpiraten oder reguläre Soldaten aus Gheitan, versuchten verzweifelt dem Flammenmeer, welches die Zinnen der Landmauer nun einhüllte, zu entkommen. Während ein Großteil der Männer dabei brennend abstürzte, wurden diejenigen, welchen es gelang nach unten zu fliehen, gnadenlos von den Legionären niedergemacht, die wie ein eiserner Rechen durch den Burghof fegten.


  An der Spitze einer Zenturie ausgesuchter Legionäre rannte der Konsul im Laufschritt in Richtung Haupttor, ohne sich um die feindlichen Kämpfer zu kümmern. Diese wurden von den Legionären, welche die Flanken sicherten und angeführt von seinen beiden besten Zenturios, aus dem Weg geräumt. Das Adrenalin hämmerte dabei unentwegt in seinen Adern, und sein hochtrainierter Körper schien in diesem Moment das Gewicht seiner Rüstung kaum zu spüren.


  


  Im Schatten der massiven Torbefestigung beobachtete der Kommandeur der gheitanschen Truppen fasziniert, wie der erste Balrog aus dem blutroten Pentagramm auftauchte. Dieses hatte der Ximonpriester Yokur, der Anführer der Ximonpiraten, direkt vor dem zwei Klafter breiten Haupttor auf die Steinplatten gezeichnet. In diesem Moment prallten Konsul Octavian und seine Legionäre auf die Doppelreihe der Verteidiger, welche die Rückseite des Torhauses absichern sollten, bis die Dämonen bereit waren, die Angreifer zu zerreißen.


  Glaubte er im ersten Moment noch, seine Männer könnten lange genug standhalten, so wurde er schnell eines Besseren belehrt. Der Feind zerschlug die Formation seiner Soldaten bereits beim ersten Aufeinandertreffen.


  


  Nun überstürzten sich die Ereignisse.


  


  Der massige Balrog stürzte sich, vom telepathischen Befehl Yokurs angetrieben, auf die Legionäre, um diese zu zerschmettern. Doch die Angreifer wichen geschickt zur Seite, sodass der ungestüme Angriff des Monsters ins Leere stieß.


  „Los jetzt rein und den Ximonpriester erledigen“, rief der Konsul, als der tonnenschwere Dämon vorüber war. Er stürmte sein schwarzes Schwert schwingend, von etwa zwei Dutzend seiner Männer gefolgt, ins Innere des Torraums.


  Der wütende Balrog im Burghof hatte keine Zeit sich darüber zu wundern, dass er keinen der Feinde zu fassen gekriegt hatte. Er wurde von einem Schwarm äußerst scharfer schwarzer Wurfmesser empfangen, welche seine schwarze Dämonenhaut mühelos durchdrangen. Äußerst schmerzhaft für ihn, wenn auch nicht wirklich lebensgefährlich. Wütend versuchte das Monstrum der lästigen Menschlein, welche sich links von ihm in den Arkadengängen der Seeseite der Festung verbargen, habhaft zu werden. Diesen Moment nutzten vier ausgesuchte Elitesoldaten, welche sich auf der Landseite in einer Nische verborgen hatten, um nicht von den herabfallenden Trümmern der lichterloh brennenden Wehrgänge getroffen zu werden. Sie durchschlugen dem massigen Dämon von hinten mit ihren messerscharfen schwarzen Schwertern die Sehnen seiner Kniegelenke. Damit war es um ihn geschehen! Kaum war der Koloss gestürzt, fand er unter den Hieben der Legionäre ein schnelles Ende.


  


  Auf seinem Weg zum Tor trafen Konsul Octavian und Albay Ashram aufeinander und kreuzten die Waffen. Schnell merkte der Gheitaner, dass sein Gegner ein Meister des Schwertes war. Diesem gelang es, ihn umgehend in die Defensive zu drängen, sodass er dem Geschehen am Tor nicht weiter folgen konnte, da er alle Hände damit zu tun hatte am Leben zu bleiben.


  Die Legionäre stürmten weiter in Richtung auf das glühende Höllenportal vor, aus dem gerade ein Magog und ein Ifrit traten. Doch bevor sich die beiden Dämonen recht orientieren konnten, starben sie im Hagel der schwarzen Wurfmesser. Auch Yokur, der Anführer der Ximonpiraten, welcher vertieft in seine Beschwörung die Angreifer gar nicht zu bemerken schien, wurde tödlich getroffen, nachdem das wohl gezielte Wurfmesser eines Legionärs seinen Hals durchbohrt hatte. Hilflos am Boden liegend musste er zusehen, wie sein Höllentor zu flackern begann. Er hörte noch, dass sich in seinem Rücken rasselnd das Burgtor öffnete, um den Feind einzulassen. Dann starb er, die unabwendbare Niederlage vor Augen, und voller Furcht vor Ximons Strafe für sein Versagen.


  Albay Ashram, der Kommandeur der gheitanschen Truppen hatte da mehr Glück, denn Konsul Octavian verschonte zunächst sein Leben, nachdem dieser, durch einen Schwerthieb in die rechte Schulter seine Waffe verloren hatte und sich hatte ergeben müssen.


  Als die Schlacht schließlich vorüber war, hatten die Angreifer knapp dreihundert Mann verloren, während etwas mehr als viertausend Verteidiger getötet worden waren. Etwas mehr als eintausend Mann, vor allem Gheitaner, wurden gefangen genommen um später zu Reparaturarbeiten eingesetzt werden zu können.


  


  


  In Vidakar facere gelang es derweil dem Meisterschmied Heimdal ‚schwarze Schwerter‘ auch außerhalb Kralas herstellen zu können. Grundlage des Erfolges war die Zusammenarbeit mit einem Meisterschmied der Zephirer und einem Metallurgen der Legion. Die drei Männer hatten auf Krala das Innenleben der merkwürdigen Maschine der Hüter, welche die schwarzen Schwertklingen produzierte, über mehrere Wochen gemeinsam beobachtet. Nachdem sie zunächst die verwendeten Eingangsmaterialien genauestens untersucht hatten, sahen sie dem ‚eisernen Schmied‘ durch das Sichtfenster der Maschine bei seiner Arbeit zu. Sie machten sich Notizen, welche sie später in langen Nächten auswerteten und zusammenführten. Vieles, was der eiserne Schmied machte, war nahezu identisch mit dem Vorgehen der zephirischen Meisterschmiede. Das Ergebnis ließ sich wie folgt zusammenfassen:


  „Die Hauptschwierigkeit beim Feuerschweißen besteht ja seit jeher darin, dass das Material eine bestimmte Temperatur nicht überschreiten darf, da sonst der Kohlenstoff verbrennt. Gleichzeitig darf das Material nicht zu stark verzundern, weil es sich dann nicht mehr zusammenschmieden lässt. Da der Stahl vor dem Schmelzpunkt zu brennen beginnt, wird gegen Ende des Erhitzens Quarzsand als Flussmittel auf die zu schweißende Stelle gestreut. Dieser schmilzt zu einer flüssigen Glasschicht und schützt so den Stahl vor dem Zutritt von Sauerstoff. Der richtige Zeitpunkt dafür ist, wenn die ersten Funken des verbrennenden Kohlenstoffs auftauchen. Dabei entsteht ein glasiger Schild, der die beiden zu verschweißenden Teile umschließt. Dieser dient nicht nur als Schutz gegen Sauerstoffzutritt, sondern auch als Lösungsmittel für die Oxide, welche sich auf der glühenden Oberfläche bilden. Und genau zu diesem Zeitpunkt fügte der ‚eiserne Schmied‘ jeweils Kleinstmengen Tamium zu, das sich dann offenbar problemlos einarbeiten ließ.“


  


  Es dauerte jedoch noch mehrere Wochen, bis es den drei Männern gelang, in einer ihrer Schmieden eine erste dieser Klingen herzustellen. Hauptgrund dafür war das Problem die richtige Temperatur und Menge des zugesetzten flüssigen Tamiums in langen Testreihen herauszufinden. Doch schließlich gelang es, die erste schwarze Klinge zu schmieden. Sie war zwar bei Weitem nicht so perfekt wie die Erzeugnisse der Maschine, aber der Durchbruch war gelungen.


  


  Drei Tage nachdem Ytamor gefallen war, begann die Massenproduktion von schwarzen Schwertklingen in Vidakar facere. Da die Amaritter ja bereits mit Klingen des ‚eisernen Schmieds‘ von Krala ausgerüstet worden waren, konzentrierten sich die Vidakarer nun auf die Produktion von Kurzschwertern für die Milizen der Westallianz und die Angehörigen der Flotte. Sobald diese ausgerüstet waren, würden auch die Milizen der Lorcaner, welche in Nidda auf ihren Einsatz warteten, mit den neuen Waffen versorgt werden.


  


  


  Kapitel 2


  Im Kaarborger Hafen Santander gingen zwei Wochen später Trutz da Falkenberg, Lamar da Niewborg, Falk da Harkon und Walther da Ahrborg mit zweihundert Amarittern an Bord von sechs Feuerschonern, um gen Seeland zum Reichstag zu segeln.


  Außerdem war auch der Legat Marius aus Krala an Bord, welcher im Auftrag von Konsul Vespasian den Reichstag über die Kriegserklärung des Lordprotektorats an Gheitan offiziell informieren sollte.


  Für das Königreich Lorca war Kanzler Ramon da Torres nach Santander gekommen, um ebenfalls mit nach Seeland zu reisen. Königin Mirana hatte darauf bestanden, dass er König Ralph mitteilte, dass auch das Königreich Lorca dem Sultanat den Krieg wegen des Mordversuches an Graf Ansgar da Burgos erklärt hatte.


  Die junge Königin war außer sich vor Wut gewesen, als sie von den feigen Mordanschlägen auf Ansgar und Graf Rurig gehört hatte. Sie hatte umgehend die Mobilmachung der gesamten Streitkräfte Lorcas befohlen. So standen nun acht Divisionen Miliz und vierhundert Ritter des Ordens vom roten Drachen in Nidda bereit, um die Westallianz zu unterstützen.


  


  „Das wird ein turbulenter Reichstag auf Burg Greifenstein werden“, ließ Lamar da Niewborg vernehmen als er zu Trutz da Falkenberg und Falk da Harkon an die Reling des führenden Feuerschoners trat, um auf die ruhige See hinauszuschauen.


  „Ja der liebe Ralph wird schäumen, wenn ihn Ramon und Marius über die Kriegserklärungen an Gheitan in Kenntnis setzen!“, stimmte ihm Falk da Harkon zu. „Deshalb bin ich auch froh, dass dieser Reichstag in Seeland stattfindet. Mein Neffe mag ja zum König halten, aber er wird wenigstens dafür Sorge tragen, dass wir unsere Schiffe unbehelligt wieder erreichen werden!“


  Trutz da Falkenberg nickte zustimmend und fügte hinzu: „Da hast du vermutlich recht, mein lieber Falk. Dennoch ist damit zu rechnen, dass Ralph in Bälde militärisch gegen uns vorgehen wird. Deshalb sammeln sich unsere Milizregimenter, die Legionäre und die Bogenschützen in der Ebene von Santander unter dem Befehl von General Yörn, während Amaritter und Chorosani bei Vidakar auf ihre Einsatzbefehle warten.“


  „Gut vorbereitet zu sein, war schon immer die halbe Miete“, versetzte Lamar da Niewborg, um sich dann erneut mit einer Frage an den Großmeister der Amaritter zu wenden: „Ist Ansgar eigentlich schon in Nidda eingetroffen?“


  „Noch nicht“, antwortete Trutz da Falkenberg. „Aber er müsste noch im Laufe dieser Woche dort eintreffen, wie mir Ramon da Torres versichert hat!“


  Dem jungen Baron war die Erleichterung über diese Nachricht anzusehen. Denn falls man gezwungen war, mit dem Feldheer gegen Ralph vorzurücken, war geplant, dass Ansgar da Burgos mit fünf Divisionen lorcanscher Miliz bei Vidakar in Stellung gehen würde, um das Hinterland der Westallianz zu schützen. Da war seine Anwesenheit mehr als gefordert! Fünfzigtausend Lorcaner auf Kaarborger Gebiet bedurften eines vertrauenswürdigen Anführers. Noch zu frisch waren die Wunden des vergangenen Krieges, als dass man sie ohne einen vertrauenswürdigen Kaarborger an ihrer Spitze dort hätte stationieren können.


  


  Einige Tage später ankerte die kleine Flotte eine Tagesreise vor dem Hafen Hiborg in einer kleinen Bucht. Zwei weit seewärts stehende Feuerschoner sicherten die Landung der Ritter, ihrer Knappen und der Schlachtpferde.


  Sie würden, während sie auf ihre Rückkehr warteten, immer wieder paarweise Erkundungsfahrten in den Häfen von Kis und Hiborg fahren, um die Blockadeeinheiten zu verstärken. Denn die Kriegserklärungen, waren dem gheitanschen Hof vor einigen Tagen offiziell zugestellt worden.


  


  Die Bürger der Grafschaft Seeland staunten nicht schlecht, als der prächtige Tross der schwarzen Ritter durch ihre Dörfer zog. Alle, außer dem Legaten der Legion, trugen dabei die schwarzen Panzerrüstungen aus Tamiumeisen mit Ragnors Wappen auf den Schilden. Nur die vorangeführten Standarten zeigten den Bauern, dass sich vier Großadelige und zwei fremde Fürsten in diesem Tross befanden. In jedem Dorf, welches sie passierten, befand sich auch mindestens eine Kompanie Seeländer Milizen, was Falk da Harkons Annahme bestätigte, dass sein Neffe größten Wert auf die Sicherheit seiner Gäste legte.


  


  Schließlich erreichten sie Burg Greifenstein, welche auf einem flachen Hügel mitten in der Seeländer Tiefebene lag. Da es hier in der Gegend nur wenige als Baustoff verwendbare Gesteinsarten gab, war sie aus roten Ziegeln erbaut worden. Da dieser Baustoff einer Beschießung nur bedingt standhalten konnte, waren die Mauerringe vierfach ausgeführt. Dazwischen befanden sich jeweils sechs Fuß gestampfte Erde und Geröll, sodass die Außenmauer auf die stattliche Dicke von fast drei Klaftern kam. Dadurch konnte man auf dem gesamten Mauerring, Katapulte und Onager platzieren, um eventuelle Angreifer zu bekämpfen.


  Bereits als die Burg in Sicht kam, ertönte dort ein Fanfarensignal. Als sie sich auf eine halbe Meile genähert hatten, wurde das Tor geöffnet und Graf Eric da Seeland ritt Ihnen begleitet von seinem Standartenträger entgegen.


  Der Zug der schwarzen Ritter hielt an und Falk da Harkon, Erics Onkel, ritt nach vorn, um seinen Neffen zu begrüßen.


  „Seid gegrüßt, verehrter Onkel“, ließ Eric da Seeland vernehmen, als er herangekommen war, wobei sein Blick erkennbar irritiert die kleine Armee der schwarzen Ritter begutachtete.


  Falk da Harkon ritt an seine Seite und reichte seinem Neffen die behandschuhte Hand, welche dieser lächelnd ergriff: „Auch ich grüße dich im Namen meiner Reisegefährten, mein lieber Neffe!“


  Sichtlich erleichtert, ob der versöhnlichen Geste, ergriff Eric die dargebotene Hand.


  „Ihr reist mit einer sehr starken Eskorte, mein lieber Onkel, falls ich das bemerken darf. Ist Herzog Ragnor ebenfalls hier? Ihr führt seine Standarte mit euch?“


  Falk lächelte, befriedigt darüber, dass sein Neffe die versöhnliche Geste gut aufgenommen hatte, und antwortete: „Nein, mein lieber Eric, er weilt nach wie vor im Orkgebiet. Es befindet sich allerdings ein Gesandter des Lordprotektorats Krala, sowie der Großkanzler von Lorca in unserem Gefolge, da sie dem Reichstag einige Mitteilungen zu machen gedenken.“


  Diese Information überraschte den jungen Grafen nun doch sichtlich, sodass er einen Moment brauchte um sich wieder zu fassen, bevor er mit etwas belegter Stimme vernehmen ließ: „Seeland fühlt sich geehrt von so hohem Besuch. Bitte folgt mir!“


  


  Oben vom Fenster seines Gemaches aus, blickte der König auf den Zug seiner Feinde, welcher waffenklirrend in der Burg Einzug hielt. Hierbei erboste ihn vor allem, dass er sehr wohl erkannte, mit welcher Elitetruppe seine Gegner hier angereist waren, jedem Besucher signalisierend, wie wenig sie vom Landfrieden des Königs und dessen Schutzversprechen hielten. Eingehend musterte er die beiden Besucher, wobei er Ramon da Torres natürlich sofort erkannte, mehr als erstaunt darüber, dass auch dieser die Rüstung und das Wappen der Amaritter trug. Der Offizier der Amalegion hingegen war ihm völlig unbekannt, und er fragte sich, was dieser hier, auf dem Reichstag von Caer, zu suchen hatte.


  


  Eine knappe Stunde später, klopfte es an der Tür von Trutz da Falkenbergs Unterkunft. Als er öffnete, stand Baron Oswald da Kormon vor Tür.


  „Was verschafft mir die unerwartete Ehre eures Besuches?“


  Oswald, dem der sarkastische Unterton nicht verborgen blieb, antwortete geschäftsmäßig kühl: „Ich bin im Namen des Königs hier, um euch zu befragen, was Ramon da Torres und dieser Legionär hier wollen?“


  Mit einer Handbewegung bat Trutz da Falkenberg den Baron herein und schloss die Tür, bevor er antwortete: „Es ist nicht an mir, die Vertreter souveräner Staaten, nach ihrem Anliegen zu befragen. Sie hatten lediglich darum gebeten, mit unserer Delegation nach Greifenstein reisen zu dürfen.“


  Sichtlich verärgert ob dieser Antwort warf sich Oswald da Kormon in einen der Ohrensessel am Kamin und konstatierte mit schmalen Augen, die seine Gemütsverfassung mehr als klar zum Ausdruck brachten: „Ach, das glaubt ihr doch selber nicht! Der König wünscht Aufklärung, bevor sie vor den Reichstag gelassen werden. Bekommt er diese Antwort nicht, wird er ihnen lediglich eine kurze persönliche Audienz vor dem Reichstag gewähren, um ihre Botschaften zu übergeben!“


  Trutz da Falkenberg grinste nun ganz offen und antwortete mit ruhiger Stimme: „Der König kann tun, was ihm beliebt. Geht zum Legaten und zum Großkanzler von Lorca und befragt sie selbst. Dann können sie selbst entscheiden, ob sie euch vorab informieren, oder lieber die Privataudienz in Anspruch nehmen wollen!“


  Also zog Oswald da Kormon unverrichteter Dinge wieder ab, während Trutz da Falkenberg die beiden Gesandten umgehend über das soeben stattgefundene Gespräch informierte. An diesem Abend tauchte jedoch niemand mehr aus dem Lager des Königs auf, und so begann am nächsten Morgen nach einem opulenten Frühstück die Reichstagssitzung im Rittersaal der Burg.


  


  Die Fraktion des Königs war bereits vollständig anwesend als Trutz da Falkenberg und seine Begleiter den Saal betraten. Mit Ausnahme des Legaten Marius waren sie vereinbarungsgemäß in die schwarzen Wappenröcke der Amaritter gekleidet und nahmen, nach einer kurzen Verbeugung vor Ralphs Thron, auf den Samtsesseln der linken Seite Platz, welche noch nicht belegt waren.


  König Ralph auf seinem erhöhten Thronsessel, kochte vor Wut, ob dieser Demonstration der Einheit und flüsterte Roger da Vuerkon, welcher dieses Mal den Vorsitz hatte, sichtlich erregt einige Worte zu.


  Dieser runzelte zunächst die Stirn, nickte dann aber widerstrebend und ergriff das Wort: „Hiermit begrüße ich die Teilnehmer des Reichstages und unsere beiden Gäste im Namen des Königs. Bevor ich die Tagesordnung verlese, verlangt seine Majestät Aufklärung darüber, warum die Fürsten seines Reiches nicht ihre angestammten Wappenröcke tragen, wie es seit je her Sitte ist?“


  Falk da Harkon erhob sich und antwortete mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen: „Gerne beantworte ich eure Frage, mein lieber Roger. Alle hier anwesenden Edlen, welche den Wappenrock der Amaritter tragen, sind auch Prätoren der Amaritter. Dies gilt auch für den verehrten Großkanzler des Königreiches Lorca, Ramon da Torres. Da wir diese Berufung höher einschätzen, als unser Privileg ein Großlehen führen zu dürfen, haben wir uns für den einfachen Wappenrock der Amaritterschaft entschieden!“


  Der Umstand, dass auch Ramon da Torres ein Prätor der Amaritter war, schlug wie eine Katapultsalve im Lager des Königs ein. Oswald da Kormon konnte Ralph VI. nur mit Mühe davon abhalten, wutentbrannt aufzuspringen.


  Roger da Vuerkon, welcher das natürlich bemerkte, fuhr hastig fort, bevor sein König etwas Dummes hätte sagen können: „Nun, da diese Frage geklärt ist, komme ich zur Verlesung des ersten Teils der Tagesordnung dieses Reichstages. Nach einer kurzen Begrüßung durch den König wird den beiden Gesandten aus Krala und Lorca die Möglichkeit eingeräumt ihre Botschaften zu überbringen. Danach müssen wir sie leider bitten die Sitzung zu verlassen, da anschließend interne Angelegenheiten des Königreiches besprochen werden.“


  König Ralph VI., der sich inzwischen wieder in der Gewalt hatte, erhob sich nachdem Roger geendet hatte und richtete mit spröder Stimme das Wort an das Auditorium: „Auch ich begrüße die beiden Vertreter aus Lorca und Krala recht herzlich. Ich hoffe, dass es gute Nachrichten sein werden, welche sie uns zu überbringen haben. Ich möchte meinem Wunsch Ausdruck verleihen, dass das Bündnis, welches wir wider Ximons Knechte geschmiedet haben, gestärkt aus dem heutigen Tage hervorgehen möge!“


  Trutz da Falkenberg, der neben Falk da Harkon saß, flüsterte diesem zu, als sich Ralph gerade wieder setzte: „Netter Versuch. Aber sobald Ramon da Torres seine Botschaft verlesen hat, wird es hier lebhaft werden!“


  Schon erklang erneut Roger da Vuerkons dunkle Grabesstimme: „Ich möchte den Großkanzler des Königreiches Lorca, Ramon da Torres nun bitten seine Botschaft zu verlesen!“


  Der alte Ritter trat nur vor, verbeugte sich kurz vor dem König, bevor er das Pergament entrollte, welches er in der Linken hielt. Dann verkündete er mit lauter fester Stimme: „Im Namen von Königin Mirana von Lorca bringe ich dem König und den Edlen vor Caer folgende Erklärung zur Kenntnis. Nachdem die Untersuchungen zum Mordanschlag auf Graf Ansgar da Burgos zweifelsfrei ergeben haben, dass dieser durch einen gedungene Mörder aus dem Sultanat Gheitan ausgeführt wurde, hat das Königreich Lorca dem Sultanat Gheitan offiziell den Krieg erklärt.“


  Während die letzten Worte noch verhallten, war es totenstill im Saal. Kreidebleich benötigte der vollkommen konsternierte König einen Moment, bevor er sich wieder gefasst hatte.


  Diese Frist nutzte Oswald da Kormon, um das Wort an Ramon da Torres zu richten: „Dies ist ein drastischer Schritt, verehrter Großkanzler. Wie könnt ihr Euch so sicher sein, dass das Sultanat hinter dem Anschlag steckt?“


  „Neben der Tatsache, dass auch Rurig da Kaarborg von Assassinen aus Gheitan getötet worden ist, liegen uns eindeutige Dokumente aus Gromor vor, welche die Verwicklung des Sultanats in die Anschläge belegen!“


  „Könnt ihr uns diese Beweise vorlegen, verehrter Großkanzler?“


  Der greise Kanzler schüttelte bedauernd den Kopf und wies mit der Hand auf den Botschafter des Lordprotektorats: „Diese Dokumente haben wir auf Krala eingesehen. Vielleicht kann ihnen Legat Marius weiterhelfen!“


  Nun hielt den König nichts mehr auf seinem Sessel. Er sprang auf und rief sichtlich wütend in des Saal: „Dann soll uns Legat Marius diese Beweise vorlegen!“


  Dieser erhob sich bei diesen Worten, trat neben Ramon da Torres und verbeugte sich knapp vor dem König: „Eure Majestät, bevor ich ihnen in dieser Angelegenheit Auskunft erteilen kann, möchte ich zunächst eine offizielle Botschaft von Konsul Vespasian verlesen, welcher gegenwärtig Krala regiert, solange der Hüter außer Landes ist.“


  Der Legat, ein ergrauter Veteran mehr als sechs Fuß groß,, entrollte seinerseits ein Pergament und begann vorzulesen, als Ralph sich wieder schwer in seinen Sessel fallen ließ, was der Legat als Zustimmung auffasste: “Das Lordprotektorat Krala erklärt dem Sultanat Gheitan den Krieg!“ Weiter kam er nicht! Bebend vor Zorn sprang der König auf und schrie mit hochrotem Kopf: „Was soll das! Wollt ihr mich hier verhöhnen. Das Königreich Caer hat einen Bündnisvertrag mit dem Sultanat Gheitan geschlossen und befindet sich in Verhandlungen mit dem Kaiserreich Khitara, um einen Krieg zu verhindern. Will Ragnor da Vidakar Krieg gegen seinen eigenen König führen?“


  Doch der Legat ließ nicht einschüchtern, sondern antwortete mit harter befehlsgewohnter Stimme: „Die Soldaten des Sultanats haben an der Seite von Dämonen gekämpft, als wir die Festung Ytamor eingenommen haben. Damit sind sie des Todes!“


  Nun erhob sich ein Tumult im Saal, und es wurde unter des Königs Anhängern lautstark durcheinander diskutiert.


  Es kostete Roger da Vuerkon einige Mühe und viele Schläge mit dem schweren Hammer auf den Bronzegong, bevor wieder einigermaßen Ruhe einkehrte. Dann rief er so laut er konnte, einen Seitenblick auf seinen König werfend, der bei Oswald da Kormon stand und erregt weiter auf ihn einredete: „Der Reichstag von Caer hat die Erklärungen aus Lorca und Krala hiermit zur Kenntnis genommen. Wir möchten die beiden Herren nun bitten, den Saal zu verlassen und in ihren Quartieren zu warten, bis sie wieder hereingerufen werden, um unsere Stellungnahme zu ihren Botschaften entgegenzunehmen!“


  Ramon da Torres und der Legat verbeugten sich mit diplomatisch ausdruckslosen Gesichtern vor dem König, welcher sie gar nicht wahrzunehmen schien und verließen den Saal.


  


  Trutz da Falkenberg und seine Mitstreiter standen schweigend und scheinbar ungerührt beieinander, während des Königs Fraktion erneut lautstark zu diskutieren begann. Erst als sich Roger da Vuerkon erneut einmischte, kehrte nach und nach Ruhe ein und auch der König kehrte mit immer noch hochrotem Gesicht auf einen Thronsessel zurück.


  Wieder erklang der Gong und Roger da Vuerkon erhob die Stimme: „Nach diesen schlimmen Nachrichten, werden wir als Nächstes den Punkt der Rückforderung der Kornkammer Harkons vom Königreich Lorca behandeln. Baron Oswald da Kormon wird den Antrag formulieren, und ich erteile ihm hiermit das Wort!“


  Oswald da Kormon erhob sich und trat ruhig und souverän wie gewohnt nach vorne: „Verehrte Mitglieder des Reichstages. Hiermit stellt die Krone folgenden Antrag, da in der Reichskanzlei keine den alten Vertrag negierenden Dokumente aufzufinden waren: Das Königreich Lorca wird durch unseren Botschafter in Moron aufgefordert werden, das Gebiet um Nidda, früher als die Kornkammer Harkons bekannt, binnen Jahresfrist an das Königreich Caer zurückzugeben. Die Garnison in Nidda ist zu räumen und alle Lorcaner Bürger haben diese Ländereien zu verlassen. Hat ein Reichstagsmitglied dazu einen Gegenantrag einzubringen?“


  Falk da Harkon erhob sich wie mit seinen Verbündeten abgesprochen und sprach: „Hiermit beantrage ich, die Rückforderung der Gebiete zu verschieben bis die Bedrohung durch Gheitan und Khitara gebannt worden ist. Ich kann keinen Sinn darin erkennen, zu diesem Zeitpunkt mit unserem stärksten Verbündeten einen Konflikt wegen uralter Gebietsansprüche vom Zaun zu brechen,!“


  Roger da Vuerkon wartete einen Moment ab. Als es keine weiteren Wortmeldungen gab, verkündete er: „Da es keine weiteren Anträge zu diesem Tagesordnungspunkt gibt, schreiten wir zur Abstimmung. Wer für den Antrag des Barons von Harkon möge sich erheben.


  Wie erwartet erhoben sich Trutz da Falkenberg, Falk da Harkon, Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg.


  Wiederum erhob der Baron von Vuerkon seine Stimme, ein höhnisches Grinsen offen zur Schau tragend: „Dann stimmen wir nun über den Antrag der Krone ab!“


  Und nun gab es zumindest eine kleine Überraschung, den Eric da Seeland blieb sitzen, als sich der Rest von des Königs Fraktion erwartungsgemäß erhob.


  „Damit ist der Antrag des Königs angenommen!“


  


  Direkt nach dieser Abstimmung unterbrach Roger da Vuerkon die Sitzung. Das gab den Vertretern der Westallianz die Gelegenheit sich mit Ramon da Torres und Legat Marius zu treffen und diese über den soeben beschlossenen Antrag zu informieren.


  Ramon da Torres grinste grimmig, als er das hörte und bemerkte trocken: „Dieser Narr von einem König hätte uns gar nicht mehr in die Hände spielen können. Er macht damit selber den ersten Schritt, den Bündnisvertrag aufzukündigen. Damit wird es für uns erheblich leichter, euch mit Truppen zu unterstützen, falls er eure Gebiete angreift!“


  „So sehe ich das auch“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg zu. „Und das wird vermutlich nicht mehr lange auf sich warten lassen. Spätestens, wenn die erste Kampfgaleere der königlichen Flotte sich in Kämpfe mit Gheitanern einmischt, wird er zuschlagen!“


  Legat Marius ergänzte: „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob er überhaupt schon begriffen hat, dass wir alle seine Häfen blockieren werden, denn sie stehen ja unter der Kontrolle von Gheitan und sind damit Feindgebiet!“


  „Ich hoffe inständig, dass er das erst begreift, wenn wir Seeland wieder verlassen haben. Ich für mein Teil habe inzwischen die berechtigte Hoffnung, dass mein Neffe sein Bündnis mit dem König in Bälde aufkündigen wird“, bemerkte Falk da Harkon, welchen die Stimmenthaltung seines Neffen sichtlich beeindruckt hatte.


  Walter da Ahrborg dämpfte des Harkonen Optimismus ein wenig: „Ich denke, der König faltet ihn soeben kräftig zusammen, um ihn wieder auf Linie zu bringen, sodass heute garantiert nichts weiter geschehen wird. Unsere Chance ihn umzudrehen wird kommen, wenn wir uns tatsächlich in nicht allzu ferner Zukunft auf dem Schlachtfeld gegenüber stehen werden.“


  Lamar grinste ob des klugen Kommentars von Walter, den man nur allzu leicht unterschätzte. Er hingegen hatte längst erkannt, welch kluger Stratege und Organisator in dem stillen, jungen Mann schlummert. Falls es zum Äußersten kam, beabsichtigte er vorzuschlagen, Walter da Ahrborg die gesamte Organisation der Kriegslogistik zu übertragen.


  


  Eine Stunde später, rief der König den Reichstag wieder zusammen. Als Falk da Harkon den Sitzungssaal betrat, musterte er im Vorbeigehen das Gesicht seines Neffen. Er erkannte voller Stolz, dass sich dort Trotz und mühsam unterdrückte Wut widerspiegelten.


  Kaum, dass sich alle Teilnehmer wieder gesetzt hatten, erhob sich Roger da Vuerkon und verkündete: „Aufgrund der Kriegserklärungen von Lorca und Krala an das Sultanat Gheitan werden alle weiteren Tagesordnungspunkte, welche für diesen Reichstag geplant waren, auf die nächste ordentliche Sitzung verschoben. Der König wird nun das Wort an Euch alle richten, um die Haltung des Königreiches zu den Kriegserklärungen zu beraten, bevor wir sie den beiden Vertretern aus Krala und Lorca offiziell mitteilen werden!“


  Das war in etwa das, was Trutz da Falkenberg und seine Verbündeten erwartet hatten. Sie waren nun doch recht gespannt, wie diese Erklärung wohl aussehen würde, welche der König vorzutragen gedachte.


  Dieser erhob sich mit eisigem Gesicht und trat vor das Auditorium: „Sehr geehrte Mitglieder des Kronrates. Das Königreich Caer blickt mit Sorge auf den Krieg, welchen Lorca und Krala soeben ohne Not vom Zaun gebrochen haben. Ich schlage daher vor, dass dieses Gremium beschließt offiziell am Bündnis mit dem Sultanat Gheitan festzuhalten und die Verhandlungen mit dem Kaiserreich Khitara weiterzuführen. Ich für meine Person glaube nie und nimmer, dass die Gheitaner an der Seite von Dämonen gekämpft haben. Meines Erachtens wird hier nur ein billiger Vorwand gesucht, um die Eroberung von Ytamor zu rechtfertigen, welches sich ergeben und unter den Schutz des Sultanats gestellt hatte!“


  „Falls das eure Meinung ist, eure Majestät, was gedenkt ihr den beiden Gesandten als Antwort mitzugeben?“, fragte nun Lamar da Niewborg nach, was ihm einen hasserfüllten Blick seines Schwagers einbrachte.


  „Offiziell werden wir verkünden lassen, dass die Krone die vorgebrachten Vorwürfe gegen das Sultanat Gheitan prüfen wird. Bis zur Beendigung dieser Prüfung werden wir uns neutral verhalten. Dies wird uns nicht schwerfallen, da der Konflikt ja momentan jenseits des Binnenmeeres ausgetragen wird!“


  Nun war es an Lamar überrascht zu sein. Dass der König vielleicht so naiv war, daran zu glauben, war noch vorstellbar. Aber das Oswald da Kormon nicht erkannt haben sollte, welche Folgen die Kriegserklärungen an Gheitan für die Hafenstädte haben würden, konnte er kaum glauben. Warum in Ximons Namen, hatte er den König nicht darauf aufmerksam gemacht?


  In diesem Moment erhob sich Trutz da Falkenberg, dessen bloße Anwesenheit dem König auf den Magen schlug und fragte nach: „Beabsichtigt ihr die Beweise, welche die Legion auf Ytamor gefunden hat, in eure Überprüfung mit einzubeziehen, Euer Majestät?“


  „Welche Beweise“, giftete dieser zurück, hochrot im Gesicht. „Wer mit einer wilden Dämonengeschichte einen widerrechtlichen Angriff kaschiert, wird auch nicht davor zurückschrecken irgendwelche Schriftstücke zu manipulieren!“


  Doch Trutz da Falkenberg ließ sich nicht einschüchtern und konterte: „Für uns und meine Freunde ist mehr als klar, dass die Gheitaner mit Khitara kungeln. Außerdem ist unumstößlich bewiesen, dass Graf Rurig von Gheitanern getötet wurde. Wir werden uns daher weigern irgendwelche Militäraktionen gegen Lorca oder Krala zu unterstützen, vollkommen unabhängig davon, was dieser Reichstag beschließen wird!“


  Ob dieser knallharten Antwort, brach erneut ein Tumult unter den Anhängern des Königs aus und dieser schrie nun völlig außer sich: „Dann werde ich die Reichsacht über Euch alle verhängen! Das ist Verrat!“


  Das war genau das, was Trutz da Falkenberg hatte provozieren wollen. Wie mit seinen Freunden abgesprochen, erhoben sich die vier Fürsten schweigend und verließen demonstrativ den Ratssaal. Kaum hatte sich die Tür des Ratssaales krachend hinter ihnen geschlossen, eilten sie hinunter in den Burghof, wo die Ritter und die beiden Gesandten bereits auf ihren Pferden saßen.


  


  Eric da Seeland, war, während der König noch herumschrie und wilde Drohungen gegen seine Widersacher ausstieß, leise an ein Fenster des Rittersaales getreten und beobachtete den Abzug der Westallianz und der beiden Botschafter. Er war wirklich froh darüber, als der letzte Reiter die Burg verlassen hatte. Seine Leute würde dafür sorgen, dass sie seine Grafschaft unbehelligt verlassen konnten. Für ihn selbst, würden alsbald schwere Entscheidungen anstehen, wenn es tatsächlich zu einem Bürgerkrieg kommen sollte, den er aus tiefstem Herzen als vollkommen sinnlos ablehnte. Doch vorerst würde er sich bedeckt halten und des Königs Befehlen gehorchen. Noch war das alles ein Vorgeplänkel und man würde sehen, wie weit der König gehen würde.


  „Wo sind die Verräter hin“, fragte die Stimme von Magnus da Momland in seinem Rücken.


  Eric drehte sich um und antwortete wahrheitsgemäß: „Sie haben soeben in Begleitung der Gesandten die Burg verlassen!“


  „Sie fliehen, denn wir haben sie durchschaut“, kommentierte der König die Abreise seiner Feinde mit Triumph in der Stimme. „Aber das wird ihnen nichts nutzen. In Bälde werden wir diese ehrlosen Gesellen züchtigen und die Reichseinheit wieder herstellen!“


  Oswald da Kormon, der sich etwas abseits hielt, war alles andere als glücklich mit dem sich abzeichnenden Bürgerkrieg. Er hoffte nur, dass Ragnor da Vidakar noch lange außer Landes bei den Orks weilen würde. Falls überhaupt eine Chance bestand die Westallianz zu besiegen, dann nur solange Ragnor nicht eingriff. Der König konnte zwar mit Hilfe der Söldner aus Gheitan viermal so viel Soldaten aufbieten wie das Westbündnis. Aber der letzte Krieg mit Lorca hatte gezeigt, dass das gar nichts bedeuten musste. Die Chancen für seine persönliche Zukunft standen also eher schlecht, musste er sich als kühler Analytiker eingestehen. Vor allem auch, weil er tief in seinem Herzen wusste, dass alle die vorgebrachten Vorwürfe ihrer Gegner, vermutlich der Wahrheit entsprachen.


  


  


  In Vidakar liefen bereits seit drei Monden Vorbereitungen anderer Art, um für die kommenden Auseinandersetzungen gewappnet zu sein. Die Diebesgilde hatte, im Auftrag von Kastellan Rolf da Maarborg, ihren besten Mann losgeschickt zu erkunden, was in der Hafenstadt Kis vor sich ging. Diese inzwischen von den Gheitanern kontrollierte ehemals freie Reichsstadt lag in Ahrborg. Sie stellte somit eine potenzielle Bedrohung im Rücken der Linien der Westallianz dar.


  Endlich standen die beiden Monde Amanar und Ximonar gemeinsam am Himmel von Makar, sodass Bertrand über genügend Licht verfügte, um nach der Geheimtür suchen zu können. Diese sollte sich hier, im Wallgraben, welcher die Landseite der Hafenstadt Kis schützte, unmittelbar nahe des siebten Wehrturmes befinden.


  Ama sei Dank war es ein Trockengraben. Dennoch war die mit hüfthohem Gras bewachsene Sohle an einigen Stellen schlammig, da es die letzten drei Tage ausgiebig geregnet hatte. Die weiße, aus mächtigen Kalksandsteinquadern erbaute Stadtmauer, reflektierte das Licht der beiden Monde, sodass der kleine Dieb gerade genug sehen konnte, um sich hier unten orientieren zu können, ohne seine Laterne benutzen zu müssen. Deren Verwendung wäre auch nicht ratsam gewesen, da sie ihm vermutlich schnell die gheitanschen Söldner auf den Hals gehetzt hätte, welche seit einigen Monden das Sagen in der ehemals freien Reichsstadt hatten, nachdem der König von Caer diese Stadt für einige tausend Goldtalente an die Fremden von jenseits des Binnenmeeres verpfändet hatte.


  Suchend glitt seine Hand über den dritten Buckelquader von unten auf der Mauerseite, welcher direkt an den hervorspringenden Turm anschloss. Und tatsächlich, da war eine kaum wahrnehmbare Vertiefung in der rechten unteren Ecke des Quaders. Rupert, der Patron der Diebesgilde von Vidakar und sein Auftraggeber, hatte also recht gehabt. Schnell tasteten Bertrands geschickte Finger die kleine Mulde im Stein ab. Er beseitigte dabei das Moos, welches eine etwa fingerdicke Öffnung verborgen hatte.


  Noch einmal lauschte er in die Nacht, doch die Schritte der Streife oben auf dem Wehrgang bewegten sich wieder weg von seiner Position, also führte er den Schlüssel, einen schlanken Stab mit zwei Bohrungen, vorsichtig in das Loch ein. Als er auf Widerstand stieß, drückte er mit dem Handballen dagegen, bis ein leises Klicken ertönte. Einen kurzen Moment später wurden die drei unteren Quader der Turmseite mit leisem Knirschen, wie von Geisterhand, in die Stadtmauer gezogen, sodass sich der schlanke Bertrand gerade hineinzwängen konnte. Die Öffnung dahinter war auch nicht sehr geräumig und offenbar ein Hohlraum, welcher hinter dem gemauerten Treppenaufgang des Wehrturmes lag.


  Routiniert schlug er Feuer und entzündete das Öllicht seiner kleinen Blendlaterne. Dann sah er sich gründlich um. Es war so, wie Rupert es ihm in seiner Residenz in Vidakar beschrieben hatte. Links von ihm führte eine eiserne Leiter in die Tiefe und direkt am Abstieg war der Hebel zum Schließen der Tür angebracht. Diesen drückte er nun hinunter und leise knirschend schlossen die beweglichen Quader das Loch wieder, während der Mechanismus der Tür den Schlüssel tiefer in den Stein zog, sodass er vor den Blicken Neugieriger verborgen wurde, falls sich je mal jemand hierher verirren sollte..


  Nachdem er wohl zwei Klafter tief abgestiegen war, erreichte der Spion aus Vidakar einen Seitenkanal der Kanalisation unter der Stadt, durch welchen er hoffte, ungesehen zum Vidakarer Handelskontor gelangen zu können. Er sollte herausfinden, warum seit etwas mehr als einem Mond keinerlei Nachrichten mehr aus der Stadt hatten geschmuggelt werden können.


  Vielleicht war dieser Umstand ja lediglich der Tatsache geschuldet, dass die Gheitaner seit zwei Wochen keine Fremden mehr in die Stadt ließen, oder es hatte andere, gewichtigere Gründe. Nachdem vor einem Mond aus Kis berichtet worden war, dass die Gheitaner damit begonnen hatten Schiffsladungen von Söldnern und Kriegsgerät in der Stadt anzulanden, hatte die Flotte des Lordprotektors von Krala, welcher auch der Herr von Vidakar war, eine Seeblockade errichtet. Gleichzeitig hatte Krala dem Sultanat Gheitan den Krieg erklärt und dann kompromisslos einige Frachtschiffe voll beladen mit Söldnern versenkt, nachdem die Begleitgaleeren sich geweigert hatten abzudrehen. Dabei waren auch zwei Galeeren der königlichen Flotte beschädigt worden, als diese versucht hatten, den Angriff auf die gheitanschen Schiffe zu unterbinden.


  Bertrand musste grinsen, wenn er daran dachte, dass der König von Caer nun vor der Entscheidung stand, entweder den Schwanz einzuziehen oder seinem eigenen Herzog den Krieg zu erklären. Ragnor da Vidakar befand sich zwar momentan im Orkgebiet hoch im Norden, aber es gab keinen Zweifel daran, dass die Kriegserklärung an Gheitan, von seiner Hand unterzeichnet worden war.


  Doch genug der Grübeleien. Bertrand beendete sein kurzes Mahl aus geräuchertem Wildschweinspeck und einem Kanten dunklem Brot und machte sich auf den Weg in Richtung Kontor, um für seinen Herrn herauszufinden, was dort geschehen war.


  Wie erwartet roch es hier unten nicht sehr angenehm, aber trotzdem war der kleine Dieb überrascht über die Ausmaße des gut zweimal mannshohen Kanals mit seiner gewölbten Decke, in welchem zwischen zwei schmalen Gehsteigen die Abwässer der Stadt flossen. Dieser war mit glasierten Ziegeln verkleidet worden, welche der Erosionskraft des Wassers besser widerstehen konnten als der weiße Kalksandstein aus dem Kis erbaut und der hier im Küstengebirge gebrochen wurde.. Normalerweise fiel etwas Licht durch die kleinen Gitter der Straßenabflüsse hier herein, sodass man bei Tage auch ohne Lampe den Kanal begehen konnte. Aber das Licht der beiden Monde war zu schwach, als dass man auf die Laterne hätte verzichten können.


  Leise quietschte die Ledersohle seiner weichen Stiefel auf dem feuchten Untergrund, als Bertrand langsam Richtung Zentrum schritt, wobei der Lichtkegel seiner Laterne gerade weit genug reichte, um eventuellen Hindernissen, wie Steinen oder herumliegendem Unrat, ausweichen zu können. Zunächst war da nur das leise Gluckern der Abwässer und seine eigenen Schritte zu hören gewesen, doch dann hörte er weiter vorn hinter einer Biegung, welche er nicht einsehen konnte, ein ärgerliches fiepen und schnauben. Als er stehen blieb, um zu lauschen, meinte er auch Fressgeräusche zu hören.


  Also nahm er die Laterne in die Linke und zog mit der Rechten seinen nagelneuen Katzbalger. Es war ein kurzes Schwert von knapp zwei Fuß Länge, welches von den mercanschen Meisterschmieden in Vidakar hergestellt worden war. Der Katzbalger war schon immer eine beliebte Waffe in der Unterwelt im Königreich Caer gewesen. Seit einigen Jahren war sie aber auch zur Standardwaffe von Vidakars Milizen geworden, welche beim Nahkampf im Schildwall gute Dienste leistete. So eine Waffe hatte Rupert seinem Spion geschenkt, bevor dieser nach Kis aufgebrochen war.


  


  Vorsichtig näherte sich Bertrand nun der Biegung des Ganges den Umstand verfluchend, dass er diesen Teil des Abwasserkanals auf seinem Weg zum Kontor, nicht umgehen konnte. Glücklicherweise war es eine Linkskurve. Da er sich ebenfalls auf der linken Kanalseite befand, konnte er erst einmal einen verstohlenen Blick um die Ecke werfen mit einer fairen Chance, nicht gleich entdeckt zu werden. Aber ob er viel sehen würde, war mehr als fraglich.


  Doch der kleine Dieb hatte Glück, denn unmittelbar oberhalb der Stelle, an der sich wohl drei oder vier Riesenratten um einen großen Kadaver stritten, war ein großes Gitter in der Decke des Abflusskanals, durch welches das Licht von einigen Öllaternen der Straßenbeleuchtung fiel. Es war nicht sinnvoll, hier abzuwarten, bis sich die Viecher vielleicht wieder verzogen. Es war eher zu erwarten, dass in Kürze noch mehr Ratten auftauchen würden.


  Also half nur ein Angriff. Leise stellte er hinter der Biegung die Laterne ab und schob sein Kurzschwert wieder in die Scheide. Dann nahm er seine handliche Kugelarmbrust aus seinem Rucksack und wählte vier polierte Marmorkugeln von etwa einem Zoll Durchmesser aus. Er spannte mit einer routinierten Bewegung die Waffe und legte eine der Kugeln ein, die anderen blieben in seiner Hosentasche in Bereitschaft. Nun galt es auf etwa zwölf Fuß Entfernung möglichst gleich einen Treffer zu landen, um vielleicht noch einen zweiten Schuss anbringen zu können, bevor die Riesenratten ihn erreichen würden.


  Er wartete einen Moment bis er den Körper eines der Tiere, ein Exemplar mit weißem Fell, in dem Zwielicht sicher ausmachen konnte und ließ dann die Kugel fliegen. Er wartete den Treffer nicht ab, sondern spannte in Windeseile die Waffe neu. Das Quieken des Tieres erreichte sein Ohr und signalisierte den Treffer. Als er die Waffe zum nächsten Schuss hob, sah er zwei graue Schatten auf seiner Seite auf ihn zu rennen. Die zweite Marmorkugel setzte der mitten in die aufgerissene Schnauze der führenden Ratte, welche die Wucht des Geschosses jäh in ihrem Lauf stoppte, aus der Bahn riss, und sie dann in den Kanal warf.


  Umgehend ließ Bertrand die Armbrust fallen und zog Kurzschwert und Dolch in einer fließenden Bewegung, während er versuchte, hinter die Gangbiegung zurückzuweichen. Dabei stieß er scheppernd seine dort abgestellte Laterne um, doch das war im Moment nicht wichtig, denn die zweite Ratte kam mit weit aufgerissenem Maul um die Ecke geschossen. Die scharfen Zähne des Tieres schlugen klirrend auf die Klinge des Katzbalgers. Dieser drückte die zuschnappenden Fänge zur Seite, sodass sein schwarzer dreikantiger Dolch aus gegossenem und dann messerscharf geschliffenem Tamiumeisen in den Nacken des Tieres eindringen konnte und es sofort tötete. Die dritte Ratte, von der anderen Seite des Kanals, hatte inzwischen diesen durchschwommen. Sie wurde, als sie versuchte herauszuklettern, von seinem Katzbalger enthauptet.


  An dem Aas angekommen, an welchen sich die Ratten gelabt hatten, wunderte sich der kleine Dieb darüber, wie wohl der Kadaver eines so großen Pferdes hier herunter in die Kanalisation gelangt war. Er blickte nach oben zu dem großen Gitter, durch welches immer noch das Licht der Öllaternen fiel. Vielleicht war das tote Tier durch diese fast ein Klafter weite Öffnung in den Kanal geworfen worden. Wobei jemand das schwere Gitter abgenommen haben musste. In Vidakar hätte man den Täter dafür ins tiefste Loch geworfen, denn niemand mit Verstand, fütterte die Ratten in der Kanalisation und schon gar nicht Monsterexemplare von mehr als vierzig Pfund Körpergewicht.


  


  


  Kapitel 3


  Es graute bereits der Morgen, als Bertrand schließlich an der kleinen eisernen Tür am Ende eines Blindkanals ankam, welche in den Keller des Vidakarer Handelskontors führte. Auf seinem Weg waren zahlreiche Leichen an ihm vorbeigeschwommen, deren schwere Wunden von kürzlich verübten Gewalttaten kündeten. Und eigentlich waren es zu viele, als das man hätte glauben können, es wären die normalen Opfer der Kriminellen der Stadt. Nein, das sah nach einer militärischen Aktion, möglicherweise einer Säuberungsaktion der Gheitaner aus.


  Nachdem er sich mit dem Schlüssel, den ihm Rupert mitgegeben hatte, Zutritt zum Kellergeschoss verschafft hatte, lauschte er, ob irgendwelche Geräusche seiner Bewohner, welche sich jetzt eigentlich anschicken sollten ihr Tagwerk zu beginnen, zu hören waren. Doch nichts rührte sich, und er begann, das Schlimmste für seine Landsleute zu befürchten.


  Vorsichtig öffnete Bertrand die Tür des feuchten Kellerraumes, durch den er eingedrungen war und sofort schlug ihm der süßliche Geruch des Todes entgegen. Doch in dem Kellergang, welchen er nun betrat, war nichts zu sehen, was auf Leichen hingewiesen hätte. Da aber die sonst hier brennenden Öllampen alle erloschen waren, weil ihnen das Öl ausgegangen war, deutete alles darauf hin, dass keiner der vierundzwanzig Vidakarer, welche hier ansonsten ihren Dienst versahen, zugegen war.


  Als er schließlich das Erdgeschoss über die breite steinerne Wendeltreppe erreichte, stockte dem kleinen Dieb der Atem, trotz des Tuches, welches er sich wegen des Gestanks als Mundschutz umgebunden hatte.. Es war, als würde er ein Schlachthaus betreten. Überall lagen Teile zerfetzter Leichen, wobei der Boden und auch das größtenteils zerbrochene Mobiliar, über und über mit Blut verschmiert waren.


  Hier hatten keine mordgierigen Söldner, sondern irgendwelche Monster gehaust und die Bewohner des Hauses im Blutrausch hingeschlachtet. Also bewahrheitete sich die Befürchtung von Rupert, dass die Gheitaner sich an den Vidakarern auf grausame Weise gerächt hatten. Ganz offenbar hatten sie dazu Dämonen eingesetzt. Bei dem Gedanken, sich möglicherweise in Bälde einem Dämon stellen zu müssen, lief es dem kleinen Dieb eiskalt den Rücken hinunter. Fast automatisch zog er seinen merkwürdigen linkshändigen Dolch mit der schwarzen Klinge heraus, von dem ihm Rupert versichert hatte, dass er damit auch Dämonen töten konnte, während sein aus bestem mercanschen Stahl gefertigter Katzbalger an ihrer Haut abprallen würde, als wäre er ein Holzstecken.


  Fast ein wenig ärgerlich ob der kalten Angst, welche er soeben verspürt hatte, schob er die Waffen wieder zurück in ihre Scheiden. Als dabei der Blick seine vernarbten muskulösen Arme streifte, rief er sich in Erinnerung, dass er in den etwas mehr als dreißig Jahren seines bewegten Lebens schon einige Kämpfe ausgefochten und überlebt hatte. Nicht von ungefähr war er vor zwei Jahren zum Führer des Assassinenzirkels von Ruperts Organisation aufgestiegen.


  Nun war Professionalität gefragt.


  Also begann er zunächst systematisch das zweistöckige Gebäude zu durchkämmen auf der Suche nach Informationen. Im Geheimfach des Niederlassungsleiters wurde er dann auch fündig und zog den Anfang seines letzten Berichtes hervor, den dieser wohl nicht mehr hatte fertig stellen können. Dort stand zu lesen, dass die Gheitaner, kurz bevor die Seeblockade gegriffen hatte, neben Soldaten etwa fünfzig merkwürdig aussehende Männer, gehüllt in schwarze Roben, in die Stadt gebracht hatten, welche nach Ansicht des Schreibers keine Gheitaner, sondern wohl eher Khitarer gewesen waren.


  Bertrand runzelte die Stirn und kraulte sich nachdenklich seinen kurz geschnittenen schwarzen Vollbart. Das würde das Gemetzel im Erdgeschoss erklären. Es stand zu befürchten, dass es sich bei diesen Khitarern um Ximonpriester gehandelt hatte.


  Es war nun an ihm zu entscheiden, ob er mit dieser Nachricht umgehend zurückkehren sollte? Doch nein, das wäre zu einfach, wo er doch schon einmal hier war. Der Spion des Herzogs wollte zumindest eine Information darüber mit nach Hause nehmen, wie viele Soldaten der Feind nach Kis hatte schaffen können, bevor die Seeblockade errichtet worden war. Diese Information fehlte nämlich in dem Schreiben. Die letzte Meldung vor zwei Monden hatte nur von knapp fünftausend Söldnern gesprochen. Das konnten inzwischen deutlich mehr sein und, falls die Westallianz Kis angreifen musste, wollte man schließlich wissen, mit wie vielen Gegnern dabei zu rechnen war.


  Also spähte er gedeckt von einem schweren Brokatvorhang aus einem der spitzgiebligen Fenster im ersten Stock , hinaus. Wie erwartet hielten zwei Söldner mit den typischen spitzen Helmen der Gheitaner Wache vor dem Eingang, sodass sich Bertrand einen anderen Ausgang suchen musste. Also ging er wieder hinunter in das Kellergeschoss auf die dem Haupteingang abgewandte Seite, wo in einem großen Lagerraum viele Kisten mit Waren aufgestapelt lagen. Dort stieg er hinauf, öffnete ein etwa zwei Fuß hohes, vergittertes Kellerfenster, welches in einem Lichtschacht endete, der von einem nicht verriegelten Gitter in etwa sechs Fuß lichter Höhe bedeckt war. Geschickt kletterte er in den Schacht und richtete sich vorsichtig auf. Dann hob er das Gitter an, um es zur Seite zu schieben. Er stemmte sich hoch und schob sich bäuchlings hinter einen großen Busch, welcher vor dem Lichtschacht wuchs. Ama, sei Dank, war niemand im kleinen Garten hinter dem Kontor zu sehen.


  Dieses Kellerfenster hatte er gewählt, weil ein Ausstieg aus einem der Fenster des Erdgeschosses einer vorbeikommenden Streife möglicherweise aufgefallen wäre, da sich diese Fenster von außen nicht mehr verschließen ließen. Schließlich wollte er nach seinem Ausflug in die Stadt hierher zurückkehren, bevor er in der Nacht beabsichtigte, in der Zitadelle die Räume der Befehlshaber der Söldner zu durchsuchen.


  Diesen Zugang hatte ihm der ehemalige Statthalter von Kis, Kors da Leeg, beschrieben und ihm auch einige Schlüssel ausgehändigt, mit deren Hilfe man sich Zutritt zu den Gemächern des Statthalters verschaffen konnte. Es war ein Glücksfall, dass sich Kors da Leeg nach der Übergabe der Stadt an die Gheitaner dazu entschlossen hatte nach Vidakar zu kommen, um sich der Sache des Herzogs anzuschließen, und nicht auf sein Gut in Caer zurückgekehrt war.


  Doch nun war es an der Zeit sich unauffällig in der Stadt umzusehen, um vielleicht das eine oder andere aufzuschnappen. Da der kleine Dieb im Hochsommer keinen Kapuzenmantel verwenden konnte, ohne damit gleich aufzufallen, zog er einen zerknautschten Schlapphut, gefertigt aus grauem Filz, aus seinem kleinen Rucksack, bog ihn zurecht und setzte ihn auf. Nun lag sein Gesicht im Schatten der breiten Krempe und da viele Leute in Caer eine Kopfbedeckung als Sonnenschutz trugen, war das hinreichend unauffällig.


  Also verließ er die enge Gasse, welche zu dem Hinterhof des Handelskontors geführt hatte und mischte sich unter die Bürger, die hier ihrem Tagewerk nachgingen. Dabei fiel ihm sofort auf, dass kaum einer von Ihnen stehenblieb, um ein Schwätzchen zu halten. Sie waren alle bestrebt möglichst schnell ihr jeweiliges Ziel zu erreichen. Überall, wo sie auf die schwer bewaffneten Söldner trafen, egal ob diese als Wachen fungierten oder einfach nur selber auf Einkaufstour waren, schienen sie instinktiv Abstand zu ihnen zu halten.


  Dieser Umstand zeigte Bertrand, dass das Verhältnis zwischen den Bürgern und ihrem neuen Herrn nicht gut war. Eigentlich waren die Bewohner der Küstenstädte von Caer ein fröhliches Völkchen, das ganz gerne mal auf den Plätzen zusammen stand um zu schwatzen oder zu feiern.


  Der kleine Spion ließ sich in Richtung Zitadelle treiben und unterwegs hatte er ein mit leckerem Schinken und Käse gefülltes Fladenbrot erworben, in welches er immer wieder herzhaft hinein biss. Unterwegs fiel ihm auf, dass ihm mehr und mehr Soldaten begegneten, welche, an Stelle der bei den Gheitanern gebräuchlichen Kettenhemden, lackierte Lederpanzer trugen. Dies war ein starkes Indiz dafür, dass es sich bei diesen Söldnern, falls es tatsächlich welche waren, um Soldaten aus Khitara handelte. Wirklich merkwürdig, denn bisher hatte es keine diesbezüglichen Berichte gegeben.


  Als er schließlich unterhalb der Zitadelle angelangt war, dort wo die Zahl der Soldaten unter den Passanten besonders hoch war, betrat er gleichzeitig mit zwei Männern, offenbar Handwerker,,,eine kleine Schänke und stellte sich neben sie an den alten, schäbigen Tresen.


  Das Bier schmeckte nicht besonders, aber er war ja auch nicht zum Biertrinken hier, sondern, um seine Ohren aufzusperren.


  Gerade fragte einer der Männer seinen Kollegen: „Sag mal hat dieser verdammte Yiban nun endlich deine letzte Rechnung bezahlt?“


  „Wo denkst du hin – dieser arrogante Sack scheint es nicht nötig zu haben. Aber sein verdammter Vorzimmer-Shangwei hat mir klipp und klar erklärt, dass er mich einsperren wird, falls ich es wagen sollte die Lieferungen einzustellen!“, antwortete der andere sichtlich verärgert und spülte sich den Frust über das eben Gesagte mit einem großen Schluck Bier hinunter!“


  Merkwürdige Namen oder Militärränge waren das. Sie klangen wirklich mehr als verdächtig nach Khitara, denn die Namen aus dem Sultanat Gheitan hörten sich ganz anders, stellte Bertrand nüchtern fest.


  Weitere Informationen brachte das Gespräch der beiden Handwerker nicht mehr und so schlenderte der kleine Dieb hinüber zu einem Tisch, der nahe einer großen Tafel stand. Dort saß ein halbes Dutzend dieser merkwürdigen Söldner, offenbar gerade dabei ihr Mittagsmahl einzunehmen und dabei reichlich dem Wein zuzusprechen.


  So konnte er das Gespräch zweier Soldaten belauschen, welche kaum zwei Fuß entfernt von ihm saßen.


  „Glaubst du, dass es bald losgehen wird?“


  „Nein, wir werden wahrscheinlich erst einmal hier bleiben. Durch diese Blockade fehlen uns dreißig Ying an Soldaten. Wir werden erst marschieren, wenn eine der anderen Armeen hier auftaucht“, antwortete sein Gegenüber, offenbar ein Offizier, der seine schwarzen Haare zu einem strengen Knoten gebunden trug.


  „Nun, mir soll es recht sein“, antwortete der andere, ein glatzköpfiger Soldat, sichtlich zufrieden mit dieser Antwort. „Wir haben hier Essen und Wein für fünfzig Ying an Truppen, und das reicht für eine Weile!“


  Hm. Dieses Gespräch deutete nicht auf Söldner hin, sondern auf reguläre Invasionstruppen. Nun musste er nur noch herausfinden, wie viele Soldaten so ein Ying umfasste.


  Jetzt war es aber an der Zeit diese Taverne wieder zu verlassen und sich in der Nacht weitere Informationen aus der Zitadelle zu holen.


  Als er sich gerade erheben wollte, ertönte eine grobe Stimme hinter ihm: „Hee, was machst du hier an unserem Tisch. Wohl spionieren oder was?“


  Innerlich fluchend wandte sich der kleine Dieb um und erblickte einen recht wohlbeleibten Offizier in einem aufwendig verzierten Lackpanzer.


  Dieser gehörte offenbar zu der Gruppe am Tisch und war wohl soeben vom Abtritt gekommen. Dabei hatte er an Bertrands Körperhaltung erkannt, dass dieser dem Gespräch am anderen Tisch zugehört hatte.


  „Äh, edler Herr, ich weiß nicht, was ihr meint? Ich habe hier nur mein Bier getrunken!“, stotterte der kleine Dieb unterwürfig, in der Hoffnung den Dicken besänftigen zu können.


  Doch dieser ließ sich nicht beruhigen. Im Gegenteil, er trat, ganz dicht an Bertrand heran, packte ihn mit seiner großen Hand am rechten Oberarm und riss ihn herum. Da der Kerl doppelt so breit und mehr als einen Kopf größer als der Kleine war, verdeckte er in diesem Moment den Blick der anderen Soldaten auf Bertrand vollständig und diesem war klar: Falls er jetzt nicht handelte, dann war er verloren.


  Gerade, als der Dicke weit seinen Mund aufriss um ihn anzubrüllen, zog der Kleine seinen schwarzen Dolch mit der Linken heraus und stieß ihn dem Fettsack durch den Lackpanzer direkt ins Herz, sodass dieser keinen Ton mehr herausbrachte.


  Blitzschnell riss er die Waffe wieder heraus und stürmte an dem fallenden Koloss vorbei zur Eingangstür hinaus.


  In der Taverne dauerte es einen Moment, bis die Soldaten begriffen hatten, dass der kleine Dreckskerl gerade ihren Hauptmann umgebracht hatte. Doch als sie brüllend aus der Schänke stürzten, war dieser wie vom Erdboden verschwunden.


  Manchmal war es doch ganz nützlich, wenn man flinke Beine hatte. Dieser tröstliche Gedanke stieg in Bertrand hoch, nachdem er langsam wieder zu Atem gekommen war. Seine Verfolger waren so dämlich wie fast alle, die bisher versucht hatten ihn zu erwischen. Sie rannten immer aus der Tür irgendwo nach vorn, weil sie davon ausgingen, dass ein Verfolgter grundsätzlich seinem tierischen Fluchtinstinkt folgte ohne dabei das Hirn einzuschalten.


  Doch der gewiefte Bertrand war einfach um die Ecke der Taverne nach hinten gelaufen und hatte sich in der schmalen Gasse zwischen der Taverne und dem Nachbarhaus an dessen Außenwand hochgezogen. Danach hatte er sich auf einem Dachbalkon hinter dessen etwa zwei Fuß hohen Sichtschutz verborgen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich im Nachbarhaus niemand auf diesem Stockwerk aufhielt, machte er es sich auf einem halben Dutzend Schaffellen bequem, welche ihm auf diesem Balkon als Ruhelager dienten, um dort die Dämmerung abzuwarten.


  In das blutverschmierte Handelskontor zurückgekehrt, packte er, gut ausgeruht von seinem Nickerchen auf dem Balkon, seine Sachen für den nun anstehenden nächtlichen Besuch in der Zitadelle der Stadt. Dabei nahm er alle seine Habseligkeiten mit, denn es war nicht sicher, ob er nach dem Einbruch noch einmal hierher würde zurückkehren können. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sich der Feind auch so seinen Reim darauf machte, wer das wohl gewesen war, der den dicken Offizier so eiskalt niedergemacht hatte.


  Dieses Mal begegnete Bertrand keinen Monsterratten auf seinem kurzen, unterirdischen Weg zur Zitadelle, welche nur vier Straßenzüge entfernt vom Handelskontor gelegen war. Dennoch waren seine Sinne aufs Äußerste gespannt, denn irgendwie sagte ihm sein Instinkt, dass in der heutigen Nacht nicht alles so glatt und geräuschlos ablaufen würde, wie er das vielleicht gern gehabt hätte.


  Nachdem er die Geheimtür mit dem Schlüssel geöffnet hatte, löschte er zunächst seine Laterne, denn der ansonsten leere Kellerraum, welcher hinter dem kurzen Gang lag, war von einem merkwürdigen roten Licht erfüllt, ohne dass der Spion des Herzogs hätte sagen können, woher es kam. Nachdem er vorsichtig in den davor liegenden Gang geblickt hatte, welcher ebenfalls von diesem Licht erfüllt war, packte er die kleine Laterne in seinen Rucksack und nahm seine Kugelarmbrust zur Hand. Dieses Mal hatte er schwarze, aus Tamiumeisen gegossene, Kugeln in seine Hosentasche gepackt, denn er befürchtete hier auf dämonische Gegner zu treffen, welche mit Marmorkugeln nicht zu verletzen waren.


  Als er sich dem Treppenaufgang zum ersten Kellergeschoss näherte, hörte er ein schmatzendes Geräusch, welches aus dem Treppenhaus zu ihm herüberdrang. Jetzt legte er das erste schwarze Geschoss ein und arbeitete sich, eng an die Mauer gepresst, nach vorn. Als er dann vorsichtig um die Ecke spähte, hockte da ein kleiner Dämon auf dem ersten Treppenabsatz, der offenbar gerade dabei war eine der großen Ratten zu verzehren. Das war also das schmatzende Geräusch gewesen. Wieder hinter der Ecke verborgen, erinnerte er sich daran, dass diese etwa vier Fuß großen, geschwänzten Dämonen Magogs hießen, auf kurze Entfernung Feuer spucken konnten und über giftige Krallen verfügten.


  


  Nicht, dass er Angst vor einer direkten Auseinandersetzung mit diesem Ding gehabt hätte, aber jetzt kam es vor allem darauf an, dass der Magog keinen Alarm schlagen konnte.


  Entschlossen, nahm er die Armbrust hoch, trat einen großen Schritt nach vorn um die Ecke und, bevor der Dämon auf sein plötzliches Erscheinen reagieren konnte, hatte ihn die schwarze Kugel bereits erreicht. Fasziniert beobachtete Bertrand wie der Magog die Überreste der Ratte fallen ließ und sein Maul aufriss um Feuer zu spucken. Die schwarze Kugel drang in seinen Rachen ein und durchschlug glatt den Schädel. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er auf dem Podest zusammen, ohne dabei, Ama sei Dank, laut polternd herunter zu stürzen, wie Betrand es insgeheim befürchtet hatte.


  Einen Moment lauschte der kleine Dieb, ob weiter oben irgendjemand irgendetwas von dem mitbekommen hatte, was hier unten gerade geschehen war. Aber alles blieb ruhig.


  Nun trat er neugierig näher, denn schließlich war es der erste Dämon, welchem er leibhaftig begegnet war. Die starren, weit aufgerissenen roten Augen des Scheusals schienen ihn im Tode noch hypnotisieren zu wollen. Einen Augenblick bedauerte er zutiefst, dass er diesen Kopf nicht mit nach Vidakar würde nehmen können. Da fiel sein Blick auf die Schwanzspitze des Magogs, welche wie eine trapezförmige Pfeilspitze aussah. Sie war klein genug und einfach zu transportieren. Also schnitt er sie mit dem schwarzen Dolch ab, wickelte sie in einen Tuchfetzen und verstaute die Siegestrophäe in seinem Rucksack.


  Im ersten Kellergeschoss gab es, Ama sei Dank, keine weiteren Wachen. Als er die Treppe zum Erdgeschoss erreicht hatte, stellte der kleine Dieb erleichtert fest, dass das dämonische rote Licht verblasste. Es wurde von dem vertrauten Schein von Öllampen, welche an den Wänden alle paar Schritt in den Mauernischen brannten, abgelöst.


  Und tatsächlich. Im Erdgeschoss angekommen, sah er, als er wie ein Schatten in einen Nebengang glitt, vier Wachsoldaten am Haupteingang zum Palais um einen runden Tisch sitzen und vor sich hin dösen. Noch nie war er so erleichtert darüber gewesen, dass er bei einem Einbruch nur auf Wachsoldaten traf.


  Es war schon merkwürdig, worüber man sich freuen konnte, nachdem man zum ersten Mal in seinem Leben auf einen Wächterdämon getroffen war. Das waren schon wirklich hässliche Kreaturen, deren einziges Ziel es war, die Geschöpfe Amas, seien es intelligente Wesen oder einfach nur Tiere, aufzufressen. Aber das Schlimmste daran war, dass sie nicht so einfach umzubringen waren. Erst seit Herzog Ragnor entdeckt hatte, dass mit Tamium legierte Waffen ihre Haut durchdringen konnten und damit begonnen hatte, solche Waffen in größeren Stückzahlen fertigen zu lassen, hatten die Bewohner von Makar eine reale Chance dieser Brut Herr zu werden.


  Inzwischen war er an der Tür zur Bibliothek des ehemaligen königlichen Stadtverwesers angelangt, dort wo der Geheimgang begann, durch den er in die ehemaligen Privatgemächer vorzudringen gedachte, um Einsicht in die Pläne des Feindes nehmen zu können.


  Leise öffnete er die mit einer Bleiverglasung versehene Tür und bemerkte zufrieden, dass in dem lang gestreckten Raum, in dem wohl einige hundert Bücher und Schriftrollen in hohen Regalen aufbewahrt wurden, kein Licht brannte, also daher vermutlich auch kein Wächter zu erwarten war. Das spärliche Licht, welches von der Gangbeleuchtung in den Raum fiel, genügte, um seine Blendlaterne wieder in Betrieb nehmen zu können. Er würde sie im Geheimgang benötigen.


  Der Öffnungsmechanismus für den Geheimgang bestand nicht aus beweglichen Buchattrappen wie allgemein üblich, sondern es bedurfte des Griffs hinter eines der schweren Regale, um den dort eingelassenen nur daumennagelgroßen Schalter zu ertasten. Lautlos schwang das untere Segment des Regales auf und gab den Blick auf eine schmale nach oben führende Wendeltreppe frei. Schnell trat der Spion des Herzogs ein und verschloss sie wieder.


  Er schlich die steile, enge Wendeltreppe hoch, welche, nach Aussage von Rupert, durch zwei Stockwerke direkt in den Abtritt des Schlafzimmers des ehemaligen Statthalters führte. Und tatsächlich, oben angekommen verriet ihm der Geruch, welcher ihm in die Nase stieg, dass es tatsächlich so war. Eigentlich ganz clever, einen Geheimgang so anzulegen, denn wer würde den Eingang ausgerechnet hier vermuten.


  Die Geheimtür im Abtritt schloss er nicht, lauschte einen Moment in die Stille der Nacht, bevor er die Außentür öffnete und auf den schmalen Gang hinaustrat, welcher zwischen Abtritt und Schlafraum gelegen war und durch zwei fensterlose, schmale Maueröffnungen für Entlüftung sorgte.


  Die Tür zum ehemaligen Schlafzimmer war nicht verschlossen und schwang lautlos auf, da Bertrand vorher einige Tropfen Öl auf die Scharniere geträufelt hatte.. Auf dem Bett, welches vom Licht der beiden Monde beleuchtet wurde, lag ein hagerer, etwas asketisch wirkender Khitarer und schlief. Ama sei Dank, allein. Mit zwei schnellen Schritten war der kleine Dieb bei ihm und gab ihm mit dem Dolchknauf einen Schlag über den Kopf. Dann huschte er zur doppelflügeligen Eingangstür hinüber und schob vorsichtig den Verschlussbalken durch die eisernen Ösen, damit niemand von draußen hereinkommen konnte.


  Nachdem er auf dem Schreibtisch nichts Interessantes gefunden hatte, wandte sich Bertrand der schweren Kiste zu, welche mit merkwürdigen Zeichen und Runen versehen war. Doch das kümmerte den kleinen Dieb nicht weiter. Routiniert holte er einen seiner Dietriche hervor und kurz danach klickte es leise, als er den Schließmechanismus gefunden hatte. Vorsichtig hob er den Deckel an und leuchtete mit seiner Laterne hinein.


  In diesem Moment wurde der Raum von einem grünlichen Leuchten erfüllt und geduckt fuhr er herum.


  Eine muskulöser Ifrit, einen ganzen Kopf größer als er, erschien dort wie aus dem Nichts. Instinktiv ließ sich Bertrand fallen, sodass die krallenbewehrten Fänge über ihn hinwegschossen, rollte zur Seite weg und schlug mit dem Katzbalger nach dessen Schienbein, ohne ihn zu verletzen. Höhnisch lachte der Dämon, sich nun seiner Unverwundbarkeit sicher, und griff den Kleinen frontal an. Dieses Mal benutzte dieser das Kurzschwert als Parierstange, lenkte die Klauen zur Seite und drehte sich in seinen Gegner hinein. Dieser riss sein mit spitzen Raubtierzähnen bewehrtes Maul auf, um dem frechen Angreifer der Kopf abzubeißen. Doch dazu kam es nicht mehr, denn der schwarze Dreikantdolch drang mühelos durch den Panzer des Dämons und fand dessen Herz, sodass er mitten in der Bewegung erstarrte und dann zusammenbrach.


  Schwer krachte der wohl mehr als zwei Zentner schwere Körper des Scheusals auf den Dielenboden. Nun kam Bewegung in die Wachtposten vor der Eingangstür, welche versuchten die Tür mittels ihres Schlüssels,zu öffnen, aber am vorgelegten Querbalken scheiterten. Während die Wachtposten nun lautstark Alarm gaben, durchsuchte der kleine Spion eilig die Truhe und stopfte sich einige Pergamente, welche wichtig aussahen, unter sein Wams in der Hoffnung, die gesuchten Pläne mögen sich darunter befinden.


  Nun aber nichts wie weg! Denn inzwischen erzitterte di, aus schweren Eichenbohlen gefügte Tür unter den Schlägen einer schweren Axt. Bertrand eilte zurück zum Abtritt, aber nicht ohne vorher die Tür zum Schlafzimmer sorgfältig mit dem Schlüssel von außen zu verschließen. Dann machte er sich eilig an den Abstieg, in der Hoffnung, dass sich die Suche nach ihm zunächst auf die oberen Stockwerke konzentrieren würde.


  Und tatsächlich! In der Bibliothek war niemand, der versuchte ihn aufzuhalten. Erst im Treppenhaus nach unten traf er auf einen Wachsoldaten, welcher mit einer Hellebarde bewaffnet die Treppe hochkam. Glücklicherweise war das keine Waffe, die für einen Kampf in einem engen Treppenhaus geeignet gewesen wäre. Als der Wachsoldat versuchte, ihn aufzuspießen, rutschte Bertrand auf dem Hosenboden die Treppe hinunter, unter der Stangenwaffe hindurch und durchtrennte dem Wächter beim Vorbeirutschen die Achillessehnen mit einem kräftigen Schlag des Katzbalgers.


  In der Kanalisation angekommen verschnaufte er einen Moment, spannte zur Vorsicht seine kleine Armbrust und legte eine der schwarzen Kugeln ein, in der Hoffnung nun zumindest den Häschern aus der Zitadelle entkommen zu sein.


  Doch weit gefehlt!


  Plötzlich füllte sich der Kanal hinter ihm mit rotem Licht.


  „Verdammt sie schickten ihm Dämonen hinterher.“


  Eilig nahm er die Beine in die Hand und floh in Richtung Stadtmauer. Nun galt es, nur noch aus der Stadt rauszukommen, denn irgendwie war ihm klar, dass es innerhalb der Mauern kein Versteck mehr gab, in dem er sicher gewesen wäre. Also rannte er, so schnell ihn seine Füße trugen, in Richtung des rettenden Ausgangs.


  Er hatte bereits den Zugang zu seinem Turm im Blick, als vor ihm ein Ifrit aus einem Seitengang brach und, als er seiner gewahr wurde, auf ihn losstürmte. Der Schuss aus der Armbrust traf den Ifrit zwar am Körper, doch schien ihn die kleine Kugel nicht aufhalten zu können. Verzweifelt versuchte der kleine Dieb an der Innenseite der Mauer an dem Scheusal vorbeizukommen, doch die linke Klaue des Dämons erwischte ihn und warf ihn zu Boden, wobei er seinen schwarzen Dolch verlor. Verzweifelt, versuchte Bertrand hochzukommen, doch der Dämon warf sich herum, um ihm den Garaus zu machen. Wütend über seine hoffnungslose Lage warf der Kleine seinen nutzlosen Katzbalger nach dem Scheusal, wohl wissend, dass ihn die Stahlklinge nicht verwunden konnte.


  Die taumelnde Klinge traf den Ifrit am Knöchel und ließ ihn straucheln. Bertrand nahm die letzten Kräfte zusammen und rammte mit seinem Körper den taumelnden Ifrit, als er an ihm vorbei in Richtung Turm stürmte. Dieser Rempler des kleinen Mannes, brachte den Dämonen vollends aus dem Gleichgewicht und er stürzte in die stinkende Brühe des Abwasserkanals. Was nun geschah, hätte der Spion des Herzogs niemals erwartet, Gellend schrie das Scheusal auf, schlug einen kurzen Moment kurz um sich, bevor er in der Tiefe verschwand und nicht wieder auftauchte.


  


  


  Als der kleine Spion dann einige Wochen später bei Rupert die Pergamente ablieferte, meinte dieser, nachdem er die Schriftrollen kurz durchgesehen hatte: „Weißt du mein lieber Bertrand, die Dokumente beinhalten nichts, was uns wirklich weiter helfen würde!“


  „Aber“, so fügte er tröstend hinzu, als er die Enttäuschung in dessen Gesicht sah, „trotzdem haben wir eine wichtige Erkenntnis gewonnen.


  Dämonen hassen Wasser, können überdies nicht schwimmen, und das könnte möglicherweise wichtiger sein als alle Dokumente, die wir hätten finden können!“


  


  


  In der Hauptstadt Caerum bekam König Ralph einen Tobsuchtsanfall, als er erfuhr, dass Ragnors Schiffe sämtliche Häfen, die er an die Gheitaner verpfändet hatte, mit einer Seeblockade belegt hatten. Dabei hatten die Feuerschoner aus Krala vor Kis kurzerhand sechs Frachtschiffe voller Söldner und eine Begleitgaleere aus Gheitan versenkt. Doch damit nicht genug! Sie hatten außerdem drei seiner eigenen Schiffe schwer beschädigt, als Kommodore Christian da Viksborg sich geweigert hatte abzudrehen.


  „Wie läuft die Mobilmachung unserer Streitkräfte im Heerlager vor der Stadt“, fragte er seinen Kanzler mit schmalen Augen, als er sich wieder ein wenig unter Kontrolle hatte.


  „Wie geplant, mein König! Gegenwärtig sind bereits an die vierzigtausend Mann an Milizen eingetroffen. Wir gehen davon aus, dass die Momländer Truppen, welche den weitesten Weg zurückzulegen haben, in etwa sechs Wochen hier eintreffen werden“, antwortete Oswald da Kormon.


  „Dann werden wir spätestens in drei Monden vor Kaar stehen!“, konstatierte Ralph VI. mit grimmiger Miene. „Unseren einhundertzwanzigtausend Soldaten werden sie nicht widerstehen können!“


  Oswald verkniff sich jeglichen Kommentar, denn er hatte es bereits aufgegeben den verblendeten Monarchen beraten zu wollen, welcher wieder nächtelang mit Botschafter Shahrukh Bey gezecht hatte. Er hatte auf jeden Fall ein ganz mieses Gefühl, wenn er an den bevorstehenden Krieg dachte. Erst gestern hatte sein dämlicher Bruder, seines Zeichens Großmeister der Reichsritter, wieder große Töne gespuckt. Doch anstatt ihn zusammenzufalten, war er lediglich auf einen der Balkone des Palastes hinaus getreten, um sich dieses dumme, unreife Geschwätz wenigstens nicht zur Gänze anhören zu müssen.


  


  


  In der Zitadelle von Santander beriet unterdessen Trutz da Falkenberg mit seinen Verbündeten das weitere Vorgehen. Nach eingehender Würdigung des Berichtes von Bertrand wurde vereinbart die Hälfte der zur Verfügung stehenden Kavallerie, welche bei Vidakar lag, nach Kis zu beordern. Die andere Hälfte wurde, wie von Ragnor gefordert, gen Nura in Momland in Marsch zu setzen. Drei Divisionen Milizen, zwei Belagerungsregimenter und drei Regimenter Bogenschützen, nebst dem technischen Korps der Mercaner würden in der nächsten Woche gen Kis in Marsch gesetzt. Trutz da Falkenberg beabsichtige zunächst die Stadt erst einmal abzuriegeln, um dann abzuwarten, wie der König reagieren würde.


  Am selben Abend verließ ein schneller Feuerschoner den Hafen von Santander, um Herzog Ragnor über die aktuelle Situation in Kenntnis zu setzen. Man konnte nur hoffen, dass dieser die Invasion im Norden rechtzeitig starten konnte, um des Königs Streitkräfte von ihrem Marsch nach Kis abzuhalten.


  


  


  Im hohen Norden waren die Vorbereitungen für den Feldzug der Orks nahezu abgeschlossen. Ragnor wartete ungeduldig auf die angeforderte Tranportflotte, welche seine Armee nach Momland verschiffen würde. Für die Strecke vom Orkstrand bis Momland brauchte ein Segler kaum mehr als einen halben Tag. Diese Route war aber aufgrund der Untiefen und schwierigen Windverhältnisse auf Höhe des Randgebirges nicht einfach zu befahren. Zum Glück für Caer, denn sonst hätten die Orks in den vergangenen Jahrhunderten bereits einmal den Seeweg für einen ihrer zahlreichen Invasionsversuche genutzt.


  „Mit dem letzten Wagenzug aus dem Süden war ein Trupp bewaffneter Goblins im Lager eingetroffen.


  „Ihr Anführer wünscht Euch zu sprechen“, meldete ein Läufer aus dem Frachtlager, welches sich nahe am Strand befand, während Ragnor und sein Führungsstab im Dorf des Drachenklanes nächtigten.


  „Bringt ihn in die Ratshütte und benachrichtigt meine Kommandeure. Wir wollen alle hören, was er uns zu sagen hat!“


  Der Goblin, welcher schließlich die große Hütte betrat, hatte Speer und Schild draußen gelassen, trug aber einen Panzer aus gehärtetem Leder, einen flachen Lederhelm und hatte ein Bronzekurzschwert aus orkscher Fertigung im Gürtel stecken. Dieser verbeugte sich artig vor Ragnor und den drei Khanen und sprach: „Sei gegrüßt Hüter Amas! Und auch ihr großmächtige Khane der Orks. Mein Name ist Rallog. Meine Tante Pola, die verehrte Führerin unseres kleinen Volkes, hat mir aufgetragen, mich noch einmal in aller Demut für die köstliche Nahrung zu bedanken, welche ihr so großzügig zur Verfügung gestellt hattet. Als Dank dafür, bittet Euch Pola, mich und meine einhundert Kämpfer in eure Armee aufzunehmen. Auch wir wollen gegen Ximons Kreaturen kämpfen!“


  Der hünenhafte Khan Egoman, grinste ein wenig belustigt, ob dieser Offerte und fragte den kleinen Goblin: „Wie wollt ihr uns denn von Nutzen sein? In der Schlachtenlinie der Orks könnt ihr wohl kaum kämpfen!“


  „Da habt ihr sicher recht, großmächtiger Khan“, entgegnete Rallog mit einem feinen Lächeln. „Aber meine Männer können für euch aufklären. Wir sind klein, sind aber ausdauernde Läufer und daher nur schwer zu entdecken.“


  Freundlich nickte Ragnor dem Kleinen zu: „Wohl gesprochen Rallog. Ihr könnt uns sicher vor Allem beim Ausspionieren feindlicher Befestigungen mehr als nützlich sein. Wir nehmen Euer Angebot gerne an. Bitte sprecht mit Khan Ukar, unserem Zeugmeister. Er soll nachsehen, ob wir an eurer Ausrüstung noch etwas verbessern können!“


  „Seid bedankt, Hüter Amas“, antwortete der Goblin mit einer tiefen Verbeugung. „Möglicherweise kann es sich bei der Eroberung von Festungen auch als nützlich erweisen, dass alle meine Leute erstklassige Bergleute und daher auch im Graben von Tunneln Experten sind.“


  


  Eine weitere Woche später traf endlich die sehnlichst erwartete Transportflotte ein und, nachdem vor allem Nahrungsmittel und Eisenerz entladen worden waren, begann die Verschiffung der Armee.


  Flaggkapitänin Antonia berichtete ihm, dass die Blockade der caerschen Häfen Kis, Nura, Kiers und Hiborg bereits angelaufen war, und es bereits zu ersten Seegefechten, sowohl mit gheitanschen als auch caerschen Flotteneinheiten gekommen war. Während man die gheitanschen Schiffe, samt Ladung und Besatzungen versenkt hatte, waren die caerschen Galeeren lediglich ein wenig angesengt worden. Anschließend hätten sie klugerweise das Weite gesucht.


  Die Instandsetzung der großen Seefestung Ytamor machte gute Fortschritte, sodass Konsol Octavian davon ausging, dass sich Wali Toros mit seinen Truppen alsbald nach Zephir würde zurückziehen können, falls in der Zwischenzeit nicht doch noch ein Entsatzheer aus Gheitan heranrückte.


  „Soweit läuft ja alles nach Plan!“, bemerkte Ragnor als Antonia geendet hatte zufrieden über diese wirklich guten Nachrichten,. „Ich gehe davon aus, dass auch die Kavallerieunterstützung bereits auf dem Weg nach Nura ist.“


  „Ja, das kann ich bestätigen! Lamar da Niewborg ist zusammen mit vierhundert Amarittern und fünftausend Chorosani auf dem Weg, um uns am Fuße des Randgebirges zu treffen.“


  „Meint ihr wirklich, dass wir diese Reiter benötigen werden?“, fragte Khan Pekartok sichtlich skeptisch nach.


  Ragnor lächelte nachsichtig ob dieser Frage. Für die Orks war es vollkommen ungewohnt zusammen mit Kavallerie im Kampfe zu agieren.


  Also antwortete er freundlich, aber bestimmt: „Mein lieber Pekartok. Die schnellen Reiter der Chorosani sind als Aufklärer und Plänkler äußerst wertvoll, um einen Feind dazu zu bringen unüberlegt anzugreifen. Und die schweren Reiter werden uns sehr nützlich sein bei der Bekämpfung feindlicher Ritter oder Balrogs, wenn diese versuchen unseren Schildwall zu knacken. Ihr werdet sehen, dass das Zusammenwirken mit Reitern unsere eigenen Verluste erheblich reduzieren wird, denn wir brauchen unsere Kämpfer, um Ximons Armeen alsbald auch auf dem Südkontinent anzugreifen!“


  „Da hat der Hüter, wie immer, mehr als recht!“, warf Ragnors alter Freund Kamar ein. „Wir möchten ja nicht, dass die Orks die ganze Last der Kämpfe alleine tragen. Außerdem wird es für uns um vieles leichter mit der menschlichen Bevölkerung in Caer zurechtzukommen, wenn sie sehen, dass Menschen und Orks Seite an Seite kämpfen!“


  Erschlagen von der Fülle der Argumente, nickte Pekartok zustimmend und meinte: „Aus diesem Blickwinkel, habe ich unser Vorhaben noch gar nicht betrachtet, mein lieber Kamar. Also hoffen wir, dass die Reiter rechtzeitig ankommen, bevor wir gen Nura ziehen!“


  „Also lasst uns morgen in aller Frühe mit der Verladung der Truppen beginnen. Denn wir werden gut zwei Wochen benötigen, bevor wir fünfzigtausend Orks in Momlands Norden abmarschbereit stehen haben!“, fügte Ragnor ernst hinzu.


  „Doch zunächst lasst uns heute Abend die Ankunft der Flotte feiern. Der Duft von gegrilltem Fleisch hängt schon seit Stunden in der Luft und mein Magen knurrt wie ein wilder Höhlenbär!“ Mit diesen Worten schloss Khan Egoman ihre Besprechung, einen komisch leidenden Ausdruck im Gesicht.


  „Ich sollte für dich alten Freßsack ein eigenes Transportschiff einplanen, damit du diesen Feldzug auch überlebst“, stichelte Khan Ukar gutmütig beim Verlassen des Zeltes und hieb dem hünenhaften Ork zur Bekräftigung auf die Schulter.


  Antonia, die neben Ragnor noch einen Moment zurückblieb als die Khane bereits gegangen waren, bemerkte mit einem anerkennenden Nicken: „Respekt mein lieber Ragnor. Deine Khane scheinen sich ja sogar gegenseitig zu mögen. Das hätte ich niemals erwartet!“


  Mit einem schiefen Lächeln antwortete der junge Hüter: „Glaub mir, davon bin ich selber überrascht. Es ist schon erstaunlich, was ein gemeinsames ehrenhaftes Ziel und ein spektakulärer Sieg alles bewirken können!“


  


  


  Einige Tage zuvor war Lamar da Niewborg mit vierhundert Amarittern nebst Knappen unter dem Kommando von Prätor Fernando da Gracha, sowie fünftausend Chorosani unter dem Kommando von Hetman Tamerlan in Vidakar aufgebrochen. Inzwischen hatten sie das Ahrborger Gebiet zügig durchquert und die kleine Stadt Morslinden erreicht.


  Dort saßen die drei Kommandeure und Ragnors Knappe Klaus zusammen in der Wirtsstube, in welcher Ragnor vor einigen Jahren mit Lamars inzwischen verstorbenem Vater, Kador da Niewborg, getafelt hatte.


  „Erwartest du bei der Durchquerung von Kormon und Momland ernste Schwierigkeiten?“, fragte Fernando da Gracha Baron Lamar da Niewborg.


  „Nein, eigentlich nicht!“, antwortete dieser lächelnd. „Der König zieht gerade seine Truppen bei Caerum zusammen; also sollten in den beiden Kronländern so gut wie keine nennenswerten Streitkräfte verblieben sein. Allerdings ist zu erwarten, dass man ihn alsbald davon unterrichten wird, dass wir Kormon durchqueren!“


  Hetman Tamerlan grinste, ob dieser Aussage und bemerkte: „Das ist ja ganz in unserem Sinne. Da hat euer dämlicher König gleich einmal etwas zum Nachdenken. Vielleicht teilt er ja seine Streitkräfte und nimmt damit etwas Druck von unseren Truppen, die auf dem Weg nach Kis sind.“


  „Wie ich den König kenne, wird er die Reichsritter auf uns hetzen“, warf Ragnors Knappe Klaus ein. Es sind die Einzigen die schnell genug sind, um uns wirksam folgen zu können.“


  „Da stimme ich dir zu“, ließ Fernando da Gracha vernehmen. „Aber ich denke, sie haben dennoch keine Chance, uns vor der Vereinigung mit Ragnors Truppen zu erreichen.“


  „Ich bin schon sehr auf die dummen Gesichter der grünen Jungs gespannt, wenn sie dort oben ankommen und eine ganze Orkarmee vorfinden“, fügte Klaus lachend hinzu.


  „Ich vermute sie werden eilends kehrt machen und uns bei Onkel Ralf verpetzen!“, setzte Lamar da Niewborg breit grinsend noch einen drauf und prostete dabei seinen Kameraden zu.


  


  


  Jenseits des Binnenmeeres waren die Reparaturarbeiten an der Festung Ytamor inzwischen nahezu abgeschlossen, als die Späher der Legion meldeten, dass eine Streitmacht von etwa zwanzigtausend Mann die gheitansche Grenze mit Marschrichtung auf Ytamor überquert hatte.


  Oberst Briscot, Wali Toros und Konsul Octavian waren übereinstimmend der Ansicht, dass es sich zum größten Teil wohl um Truppen aus Khitara handeln müsse, da das Sultanat insgesamt über kaum mehr als fünfundzwanzigtausend Mann an eigenen Streitkräften verfügte.


  „Nach der Beobachtung meiner Späher besteht diese Armee größtenteils aus Infanterie; so etwa achtzehntausend Mann. Diese tragen entweder eiserne Lamellenpanzerrüstungen oder lackierte Lederpanzer und sind mit runden Schilden, Stoßspeeren und Schwertern bewaffnet. Dies lässt eindeutig auf Khitarer schließen. Nur eines der Regimenter scheint aus Gheitan zu stammen, wo die Soldaten mit Eisenplättchen besetzte Lederpanzer tragen. Der Rest sind wohl zwei Regimenter Armbrustschützen aus Khitara.“, fasste der Konsul die momentanen Erkenntnisse zusammen.


  „Die Armbrüste der Khitarer sollen recht wirkungsvoll sein, haben mir die Zephirer in meinem Stab erzählt. Sie sollen weiter tragen und sehr viel schneller zu laden sein, als unsere Modelle“, bemerkte Wali Toros und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinpokal.


  „Das sehe ich auch als den gefährlichsten Teil ihrer Truppe an“, stimmte ihm Oberst Briscot zu. „Die zwei zerlegten Bliden, die sie mit sich führen, welche wohl für die Belagerung bestimmt sind, werden in einer Feldschlacht keine Rolle spielen. Feldtaugliche Geschütze, wie Pfeilkatapulte oder Onager, haben die Späher nicht ausgemacht, obwohl die Khitarer diese ansonsten in großer Zahl verwenden. Ich vermute, dass dies dem schwierigen Gelände geschuldet ist, welches sie auf ihrem Weg nach Ytamor durchqueren müssen.“


  „Dann sollten wir sie trotz unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit schlagen können. Allerdings müssen wir umgehend Admiral Paolo di Nolfo über diese Armee informieren, damit seine Feuerschoner sicherstellen, dass es dem Gegner nicht gelingt per Schiff weitere Truppen oder weitere Kriegsmaschinen heranzuführen“, fasste Wali Toros seine Einschätzung der Gesamtlage zusammen.


  „Das werde ich sofort veranlassen“, stimmte ihm Konsul Octavian zu. „Wir werden den Vormarsch des Feindes weiter genauestens überwachen, um herauszufinden, ob sich Ximonpriester bei den Truppen befinden. Wir müssen auf jeden Fall auf Einsatz von Dämonen durch unsere Gegner vorbereitet sein. Deshalb ist es wichtig zu wissen, wie viele sie von diesen Kerlen dabei haben!“


  


  


  Währenddessen kam es vor den Häfen von Nura und Kiers zu zwei weiteren Seegefechten, in denen zwei Konvois, bestehend aus je acht Frachtschiffen, voll beladen mit Soldaten und je zwei Galeeren von Feuerschonern, versenkt wurden. Auch dieses Mal wurden abermals vier Galeeren des Königs kräftig angesengt, um sie zu vertreiben.


  


  


  In Samarkand bekam einige Tage später Sultan Sohan einen Tobsuchtsanfall, als er von der Vernichtung seiner kostbaren Schiffe erfuhr. Der Tod von etwas mehr als siebentausend Mann khitarscher Infanterie war ihm hingegen vollkommen gleichgültig. Dennoch brannte er darauf, diesen verfluchten Piraten aus Krala, die es gewagt hatten, Gheitan den Krieg zu erklären, endlich eine Lektion zu erteilen. Deshalb erfüllte es ihn mit großer Genugtuung, dass General Lipan aus Khitara mit seiner Armee aufgebrochen war, Ytamor und die anderen Seefestungen zurückzuerobern. Der General hatte diesen Entschluss gefasst, nachdem nun klar war, dass eine Verschiffung seiner Leute nach Caer gegenwärtig nicht mehr möglich war. Und das Beste an diesem kleinen Feldzug war, dass er lediglich ein Regiment gheitanische Infanterie hatte stellen müssen. Somit wurde die Verteidigungsfähigkeit von Samarkand, wo er die gheitansche Armee zusammengezogen hatte, kaum beeinträchtigt, nachdem ihm auch das Königreich Lorca Gheitan den Krieg erklärt hatte. Ein Nachschub an Truppen aus Khitara wurde erst wieder in einigen Wochen erwartet, aber das war Sohan ganz recht. Ihm war es lieber hier in der Hauptstadt Samarkand die alleinige militärische Kontrolle zu besitzen. Er hatte Vater und Bruder ermorden lassen und war mithilfe der Khitarer auf den Thron gelangt, aber er beabsichtigte nicht die neu errungene Macht mit den machtgierigen Khitarern zu teilen. Sie sollten lediglich das Kämpfen und Sterben für ihn übernehmen.


  


  Kapitel 4


  Graf Ansgar da Burgos und General Vardas erreichten zwei Wochen nach des Sultans Wutausbruch an der Spitze der vierhundert Ritter den Scheitelpunkt des Rabenpasses, welcher sie nach Ratzenstein führen würde. Hinter ihnen erstreckten sich die langen Kolonnen der fünf Divisionen lorcanscher Miliz, welche auf Wunsch von Herzog Ragnor bei Vidakar stationiert werden sollten, um der Westallianz den Rücken frei zu halten.


  Der General zügelte sein Pferd und bemerkte mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen: „An diesen Pass habe ich denkbar schlechte Erinnerungen! Hier begann unserer Desaster der Belagerung von Vidakar im letzten Krieg.“


  „Ich weiß, mein lieber Vardas“, antwortete der designierte Prinzgemahl von Lorca. „Ich war damals da unten auf der anderen Seite und habe Euch erwartet. Seien wir froh, dass dieses Kapitel unserer gemeinsamen Geschichte geschlossen ist. Wir hoffen sicherlich beide, dass unsere Regimenter in dem gerade beginnenden Bürgerkrieg in Caer keine aktive Rolle übernehmen müssen!“


  „Ganz meine Meinung. Ein Kampfeinsatz gegen caersche Truppen würde das so mühsam aufgebaute Vertrauen auf Jahre hinaus wieder zerstören. Es wird schon schwierig genug werden, dass die Stationierung unserer Truppen bei Vidakar nicht umgehend die alten Ressentiments bei der Bevölkerung weckt!“


  Ansgar nickte schwerfällig und bemerkte: „Deshalb wird es auch eine unserer wichtigsten Aufgaben sein, dass es zu keinerlei Streitigkeiten mit der Bevölkerung während unseres Aufenthaltes in Caer kommt.“


  


  Einige Stunden später erreichten die Ritter Ratzenstein, wo das letzte Nachtlager vor Vidakar aufgeschlagen werden würde. Dort wurden sie herzlich von Harald da Ratzenstein, Ansgars vormaligem Burghauptmann, begrüßt.


  Ansgar, Harald und General Vardas standen, die Bierkrüge in der Rechten, auf dem Söller der kleinen Burg, als die ersten Infanterieverbände in der Ferne heranzogen.


  Harald nahm einen tiefen Schluck und bemerkte ernst: „Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn eine lorcansche Armee einmarschiert. Auch wenn ihr dieses Mal unsere Verbündeten seid. Caer und Lorca haben wohl, wie zwei bissige Hunde, einige Male zu oft miteinander gerauft um schnell dicke Freunde zu werden.“


  Ansgar warf General Vardas einen bedeutungsschweren Blick zu bevor er antwortete: „Das ist uns mehr als bewusst. Deshalb befehlige auch ich diese Armee. Ich werde dafür sorgen, dass es möglichst zu keinen Zwischenfällen kommt. Wir führen in diesem Tross viele Marketenderinnen und auch etwas mehr als einhundertfünfzig Huren mit uns, um Belästigungen der Stadtbevölkerung möglichst auszuschließen. Darüber hinaus haben wir drastische Strafen androhen lassen für jede Form von Plünderung oder Vergewaltigung!“


  Harald nickte zustimmend und fügte hinzu: Kastellan Rolf hat ebenfalls bereits Vorbereitungen getroffen, Er hat das Gelände für die Stationierung mit Palisaden einfrieden lassen. Außerdem hat er reichlich Latrinen und einige große, feste Holzbaracken errichten lassen, die als Waschhäuser oder Kantinen für die Truppenverpflegung dienen können.“


  „Der liebe Rolf“, dachte Graf Ansgar, innerlich lachend, bei sich, als er das hörte. „Tüchtig wie immer.“ Er freute sich schon sehr darauf, seinen alten Weggefährten wiederzusehen.


  


  


  Einen Tagesmarsch von den anrückenden Lorcanern entfernt in Vidakar trafen sich Cina da Kaarborg, Ana da Falkenberg, Margitta da Niewborg und Ferai da Vidakar am späten Nachmittag in Ragnors Residenz in der Baumstadt Vidakar alta zum Tee. Ferai hatte frischen Kalatee gebrüht und vom Bäcker ihres Vertrauens süßes Gebäck liefern lassen. Sie freute sich, dass die drei Frauen und auch Graf Rurigs Kinder nun in Vidakar weilten, auch wenn der Anlass für diesen Besuch alles andere als erfreulich war. Sie waren alle nach Vidakar gekommen, weil die Stadt die stärkste Festungsstadt des Nordkontinents war und damit wohl der sicherste Aufenthaltsort im gesamten Gebiet der Westallianz.


  Ferai war in ein schlichtes weißes Leinenkleid der Waldleute gekleidet und begrüßte die drei Frauen auf das Herzlichste, nachdem einer der Wachtposten vor der Residenz, ihre Ankunft gemeldet hatte. Die Schwestern Ana und Cina trugen die traditionellen bunten Röcke ihrer Heimat Mors und weiße Blusen. Lediglich Margitta sah man die ehemalige Königstochter sofort an, denn ihr aufwändiges Lavendel-farbenes Seidenkleid ließ sofort ihre hohe Herkunft erkennen.


  Ferai schmunzelte, als sie bemerkte, dass Margitta einen Moment stutzte, als Ferai sie begrüßte. Sie fand es wohl ungewöhnlich, dass diese ein, bis auf ein paar bunte Stickereien, relativ schmuckloses Alltagskleid trug.


  Doch die Prinzessin fasste sich schnell wieder und begrüßte sie mit den Worten: „Ich bin froh Euch endlich wiederzusehen, liebe Ferai. Ein wirklich entzückendes Kleid, das ihr da tragt. Leider kann ich momentan so eng geschnittene Kleider nicht tragen, da meine Niederkunft in drei Monden ansteht!“


  Fürwahr eine elegante Lösung. Denn umgehend war der Gesprächsstoff für die nächste Stunde gefunden, da sowohl Cina und Ana, beide bereits Mütter, sofort eine Menge Fragen und gute Ratschlägen zur Hand hatten. Ferai hörte schweigend zu, während sie jeder der Frauen immer wieder Tee nachschenkte. Sie bedauerte einen Moment, dass sie bisher noch nicht empfangen hatte. Sie war mit ihrem Liebsten einfach viel zu kurz zusammen gewesen. Nun weilte er schon fast ein Jahr im Orkgebiet, ohne dass es eine Gelegenheit gegeben hätte sich zu sehen. In diesem Moment bedauerte sie zutiefst, dass Ragnor die Möglichkeit zu schnellen Reisen über seine Domäne nicht mehr zur Verfügung stand, seit seine Hauswaffen und sein Quasarring verschwunden waren.


  „Na Ferai, gehen wir dir mit unserem Kindergequatsche auf die Nerven?“, fragte Ana nach, der Ferais stille Zurückhaltung aufgefallen war.


  „Nein, es ist ein wirklich interessantes Thema. Ragnor und ich wollen auch Kinder, doch leider fehlt uns die dafür notwendige Zweisamkeit.“


  Margitta da Niewborg war in diesem Moment wohl zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich dankbar, dass Ragnor und sie kein Paar geworden waren. Sie genoss die liebevolle Aufmerksamkeit ihres Gatten. Das war genau das, was sie brauchte. Das hätte ihr Ragnor nie geben können, selbst wenn er das gewollt hätte. Hüter Amas, Herzog von Caer, Lordprotektor von Krala und Herr von Vidakar waren eine derartige Häufung von Ämtern und Würden, dass für Frau und Kinder kaum noch Zeit blieb.


  Also nahm sie Ferai spontan in den Arm und sagte in tröstendem Ton: „Mein Mann ist gerade auf dem Weg zu Ragnor, um ihn zu unterstützen. Wollen wir hoffen, dass die beiden gesund und munter heimkehren werden!“


  Damit waren die vier Frauen beim nächsten Thema angekommen, der in ihren Augen höchst überflüssigen Auseinandersetzung mit König Ralph VI.. Ganz besonders Margitta echauffierte sich über ihren Bruder: „Was reitet diesen eitlen Fatzke eigentlich? Jenseits des Meeres lauern die Dämonen, und er hat nichts Besseres zu tun, als unsere Seehäfen an die Gheitaner zu verscherbeln, damit sie in Ruhe eine Invasion vorbereiten können! Es wird höchste Zeit, dass er abgelöst wird. Der dämliche Kerl wird Caer noch in den Untergang führen!“


  Die beiden Schwestern sahen sich einen Moment überrascht an, bevor Cina da Kaarborg nachfragte: „Und wer soll Caer regieren, falls Ralph gestürzt wird?“


  „Na, Ragnor natürlich! Wir brauchen einen König mit Fortune und Verstand“, entgegnete Margitta, ohne vorher auch nur einen Moment über diese Frage nachgedacht zu haben.


  Ferai da Vidakar schüttelte energisch den Kopf ob dieser Aussage und sagte mit fester Stimme: „Das will Ragnor auf gar keinen Fall. Er hat so etwas nie angestrebt und wird das auch nie tun! Er hat mir sehr eindringlich klar gemacht, dass er als Hüter unabhängig bleiben muss. Den Thron eines mächtigen Reiches zu besteigen, würde ihn unweigerlich angreifbarer machen und Gerüchten Vorschub leisten, er würde vor allem seinen eigenen Machtinteressen dienen. Das wäre langfristig für seine Glaubwürdigkeit mehr als schädlich!“


  Ana da Falkenberg, die sah, dass Margitta vehement widersprechen wollte, warf ein: „Ich denke Ragnor hat damit recht! Man wird für Caer eine andere Lösung finden müssen, falls Ralph tatsächlich abgelöst werden muss! Du wärst als Königin doch eine gute Wahl, meine liebe Margitta?“


  „Oh Ama, daran habe ich noch niemals einen Gedanken verschwendet“, brach es aus Margitta heraus, die sichtlich von Anas Idee überrascht war. Aber nach einem Moment nachdenklichen Stirnrunzelns versetzte sie ernst: „Wenn ich so recht darüber nachdenke, wäre das politisch sicher eine gute Lösung, auch wenn ich wenig Lust verspüre diesen Thron zu besteigen. Sollte es allerdings der Wille des Kronrates und vor allem auch Ragnors Wille sein, dann werde ich mich nicht davor drücken. Schließlich wäre damit jedes Gerücht eines Thronraubes von vorn herein im Keim erstickt!“


  


  


  Besagter Ralph da Caer saß derweil mit seinen Verbündeten in Caerum in der Ratskammer, um die nächsten Schritte seines Feldzuges gegen die Westallianz zu beraten. Nachdem auch die Momländer Milizen eingetroffen waren, plante er in Bälde mit seiner Armee gen Hiborg aufzubrechen, um die fünfzigtausend ausländischen Söldner, welche er von den Gheitanern eingekauft hatte, einzureihen.


  Als gerade über die Einzelheiten des Feldzuges diskutiert wurde, öffnete sich die Saaltür, der Haushofmeister trat ein und überreichte dem König eine Depesche.


  Dieser öffnete eilig das Dokument und las. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, verblüffte ihn der Inhalt.


  Dann wandte er sich fragend an die Runde: „Kann sich irgendjemand von Euch einen Reim darauf machen. Ich habe soeben Nachrichten aus Kormon erhalten, dass eine unbekannte Anzahl Amaritter, begleitet von einer großen Zahl Chorosani durch Kormon gen Momland ziehen.“


  Während die meisten anderen anwesenden Fürsten offenbar ebenfalls überrascht waren, wurde Graf Magnus da Momland erkennbar blass bei dieser Nachricht, schwieg aber zunächst.


  Roger da Vuerkon hingegen brummte verächtlich: „Keine Ahnung, was die da oben wollen. Soll uns aber nur recht sein, dann stören sie uns nicht vor Kis, wenn wir den Falkenberger und seine Verbündeten angreifen!“


  Oswald da Kormon sah das weit weniger locker und meinte: „Ich muss zugeben, dass ich mir momentan auch keinen rechten Reim darauf machen kann. Vielleicht hat dieser Zug etwas mit Herzog Ragnor zu tun, der ja angeblich im Orkgebiet weilt!“


  „Nenn diesen Kerl nie wieder Herzog“ fuhr der König ärgerlich dazwischen. „Er steht unter Reichsacht und ist damit die längste Zeit Herzog gewesen. Schließlich haben seine Piraten Schiffe der königlichen Flotte angegriffen und damit auch mich, seinen König!“


  Nun meldete sich auch Baron Anton da Loza zu Wort und meinte mit Verachtung in der Stimme: „Ich glaube nicht, dass es etwas mit Ragnor zu tun hat. Die einzige für größere Truppenverbände passierbare Landverbindung ins Orkgebiet führt über Mors und den großen Wald. Ich denke, sie wollen einfach in unsere Ländereien einfallen und plündern!“


  „Dann sollten wir das auf jeden Fall verhindern!“, stimmte ihm der König schwungvoll zu. „Großmeister Winfried da Kormon soll mit den Reichsrittern umgehend nach Momland aufbrechen und diese verdammten Amaritter ausschalten.“


  „Dann haben wir aber vor Kis keinerlei schwere Kavallerie mehr zur Verfügung“, gab Oswald da Kormon zu bedenken, der eh von des Königs Idee, seine grünen Jungs auszusenden, wenig hielt.


  Doch der König wischte seinen Einwand brüsk beiseite: „Es stoßen eintausend Mann Lanzenreiter der gheitanschen Söldner in Hiborg zu uns. Bei unserer fast vierfachen Überlegenheit an Truppen, können wir die Abwesenheit der Reichsritter vor Kis problemlos verschmerzen!“


  Also wurde die Entsendung der Reichsritter beschlossen, denen sich auch Graf Magnus da Momland anschloss. Er hatte dies damit begründet, dass zumindest er, als größter Lehnsträger im Nordosten, mit den Rittern ziehen müsse, um gegebenenfalls Verhandlungen zu führen oder weitere Truppen zu mobilisieren.


  Oswald da Kormon, der ein guter Beobachter war, fiel der große Eifer, mit welchem Magnus da Momland seine Teilnahme am Zug der Ritter betrieben hatte, selbstverständlich auf. Sein Instinkt sagte ihm, dass da wohl mehr als die genannten Gründe dahinter stecken mussten, wenn Graf Magnus so darauf erpicht war mit den Rittern zu ziehen.


  


  


  Im Norden von Ytamor, etwa acht Tagesmärsche von der starken Festung entfernt, beobachteten der Legionär Markus und der Zephirer Achmed das heranrückende Heer der Khitarer. Die Armee des Feindes kam in dem unwegsamen Gelände nur sehr langsam voran. Zwar war der Dschungel nahe dem Meer etwas weniger dicht, dennoch taten sich Infanterie und Lastesel, welche die Vorräte transportierten, mehr als schwer.


  Achmed, der kleine schwarzhaarige Zephirer, musste unwillkürlich grinsen, als sein mit dem Fernrohr bewehrter Blick auf die zweimal zwanzig Soldaten fiel, welche gegenwärtig die beiden langen Schwungarme der Belagerungsbliden zu schleppen hatten. Diese waren zu lang, um mittels der Lastesel transportiert zu werden und mussten daher getragen werden, da an einen Einsatz von Wagen bei diesem Gelände nicht zu denken war. Markus, der blonde hochgewachsene Legionär aus Krala, beobachtete derweil genauestens die etwa einhundert Reiter, unter denen die Männer die Ximonpriester vermuteten.


  „Ich habe mir die Reiter jetzt mindestens zehnmal aufs Allergenaueste angeschaut“, brummte der Legionär. „Soweit man anhand der Kleidung Rückschlüsse ziehen kann, würde ich auf neun dieser dunklen Gesellen tippen!“


  „Ja, so sehe ich das auch“, stimmte ihm der kleine Zephirer zu. „Es ist ja auch auffallend, dass diese neun Reiter auffallend gut geschützt stets an der rechten Flanke reiten. Vermutlich machen die das, damit man sie vom Urwald aus auf keinen Fall mit einem Bogen erwischen kann.“


  „Dann wollen wir unseren verehrten Kommandeuren schleunigst Bericht erstatten. Also lass uns zügig nach Ytamor zurückkehren!“


  Auch Achmed sah keine Veranlassung mehr länger hier zu bleiben. Also machten sich die beiden ungleichen Männer umgehend auf den Rückweg. Was ihre Fähigkeiten als Späher und Waldläufer anging, waren sie sich ebenbürtig und kamen zügig voran, während sich der Feind weiter sehr langsam fortbewegte. Auch wenn der hochgewachsene Legionär etwas mehr unter den hohen Temperaturen und der drückenden Luftfeuchtigkeit litt als der kleine, drahtige Zephirer, so glich er das durch seine exzellente körperliche Fitness aus, welche diesen Berufssoldaten zu eigen war. Für beide war es äußerst spannend, wenn der jeweils andere aus seinem bisherigen Leben berichtete. Der Legionär erzählte vom asketischen Leben in der Isolation der Insel und der kleine Zephirer von der Pracht und dem bunten Leben in den zephirischen Städten. Damit wuchs auch ihre gegenseitige Neugier darauf, vielleicht einmal die Heimat des jeweils anderen besuchen zu können, wenn Ximons Horden eines fernen Tages besiegt sein würden.


  


  


  Im äußersten Nordosten von Caer näherte sich derweil Ragnors Transportflotte mit dem ersten Kontingent der Orks der Küste von Momland. Der Hüter eilte mit seinem Flaggschiff Lordprotektor und zwei weiteren Feuerschonern voraus, um dafür zu sorgen, dass die Flotte möglichst unentdeckt blieb. Während die Lordprotektor küstennah operierte, fuhren die beiden anderen Schiffe seewärts und suchten das Meer in Richtung Gheitan nach feindlichen Schiffen ab. Ragnor und Flaggkapitänin Antonia hatten beschlossen, während hinter ihnen der erste Konvoi die Küste des Drachenklans gerade verlassen hatte, nach dem Erreichen des Landeplatzes einen weiteren Tag Richtung Nura zu segeln. Sie wollten sicherstellen, dass der erste Teil der Transportflotte seine Truppen unbehelligt anlanden konnte, um einen starken Brückenkopf auf Momländer Territorium zu errichten.


  Den küstennahen Kurs mit der Lordprotektor zu wählen, war Ragnor wichtig gewesen. Falls sie dort auf caersche Schiffe stoßen würden, war es seine Entscheidung, wie mit ihnen zu verfahren war. Ein Angriff war diplomatisch immer noch eine knifflige Entscheidung, denn der König hatte zwar die Reichsacht über ihn verhängt, andrerseits aber dem Lordprotektorat noch nicht offiziell den Krieg erklärt.


  Der junge Hüter stand gerade bei der roten Antonia auf dem Achterdeck als sich der Ausguck meldete: „Drei Galeeren voraus, die letzte Galeere führt die Flagge von Kommodore Christian da Viksborg im Top!“


  Die Flaggkapitänin grinste ob dieser Ansage und bemerkte spöttisch: „Meinst du, dass der arrogante Schnösel über genügend Schneid verfügt, die Lordprotektor anzugreifen?“


  „Keine Ahnung. Wir werden ihn und seine Schiffe jedenfalls formell zur Übergabe auffordern. Dann werden wir es wissen!“, antwortete Ragnor mit ruhiger Stimme, konzentriert durch sein Fernrohr den herannahenden Feind beobachtend.


  Umgehend gab Antonia den Befehl an den Signalgasten weiter, und dann hallte ihre befehlsgewohnte Stimme laut über das Deck: „Klar Schiff zum Gefecht!“


  Mit Genugtuung nahm Ragnor zur Kenntnis, dass es an deren Professionalität überhaupt nichts auszusetzen gab, während er die Seeleute und Legionäre beobachtete, die routiniert ihre Kampfstationen einnahmen..


  Nun hob Ragnor sein Fernrohr erneut ans rechte Auge und spähte zu dem feindlichen Verband hinüber, um zu sehen, wie dieser auf die Aufforderung zur Kapitulation reagieren würde. Nach einigen langen Minuten, in welchen die Lordprotektor unter vollen Segeln schnell auf die Galeeren zuflog, entfaltete sich ein Signalwimpel auf dem Schiff des Kommodores. Aber der Hüter Amas brauchte das Signal gar nicht mehr zu entziffern. Fast im selben Moment begannen auf den Galeeren die Basstrommeln zu schlagen um die Kampfschiffe auf Angriffsgeschwindigkeit zu bringen.


  „Nun haben wir die Antwort, meine liebe Antonia“, brummte Ragnor verärgert. „Er lässt uns also keine Wahl. Beschieße das Schiff des Kommodore nicht mit Feuer. Ich will ihn und sein Schiff möglichst unversehrt in die Hände bekommen. Die anderen zwei lass im Feuer untergehen, dann haben wir beim Entern von Viksborgs Schiff, weniger Verluste zu beklagen.“


  Ohne Antonias Antwort abzuwarten, machte sich Ragnor eilends auf den Weg in seine Kabine, um seinen Langbogen zu holen, während Antonia ihre Befehle gab,. Als er wieder zurückkam, sah er, dass die beiden führenden Galeeren nach links und rechts ausgeschert waren. Offenbar beabsichtigten sie, den Schoner von der Seite mittschiffs zu rammen, damit dieser seine Bugsyphone nicht einsetzen konnte. Viksborgs Galeere lief weiterhin frontal auf die Lordprotektor zu, um den Sack zuzumachen.


  Der junge Hüter gesellte sich zu den Schützen am Bug, während er gespannt darauf wartete, wie Antonia diesem Angriff wohl begegnen würde. Diese ließ momentan das Schiff nur mit etwa halber Geschwindigkeit auf den Feind zulaufen, so als ob sie die Absichten des Feindes nicht durchschauen würde. Unterdessen instruierte Ragnor seine Seeschützen beim Passieren von Viksborgs Schiff nicht versehentlich auf den Kommodore zu schießen.


  Näher und näher kamen die beiden Galeeren und es waren nur noch etwa zwei Kabellängen, bis die bronzenen Rammsporne in den Schoner krachen würden. Kommodore Viksborg auf seinem Achterdeck frohlockte schon, dass ihm der verdammte Hund in die Falle gegangen war. Er erwartete jeden Moment, dass auch die erste Salve der weitreichenden Onager seiner Schiffe abgefeuert werden würde.


  Doch dann ...!


  Plötzlich entfalteten sich die Toppsegel auf dem Feindschiff und der Schoner drehte voll in den Wind. Es schien dem Kommodore, als ob er mit einem mächtigen Satz auf die linke Galeere losspringen wollte. Bevor er einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, flog das Schiff an der Galeere vorbei und feuerte aus Dreifachballisten auf der Steuerbordseite eine Salve in die Galeere. Die zwölf langen Pfeile trafen sowohl die Bordwand, als auch das große Lateinersegel, welches sofort zu brennen begann. Kaum hatte der Feuerschoner die Galeere passiert, wendete der schnelle Segler zur Überraschung der anderen Galeere, welche hinter ihm her gestürmt war. Es nahm nach der Wende zügig wieder Fahrt auf und empfing das zweite Feindschiff mit zwei mächtigen Feuerstößen aus seinen Bugsyphonen. Die zweite Galeere schien förmlich im Feuer zu explodieren, während der Schoner elegant herum schwang, und an seinem lichterloh brennenden Gegner vorbeizog.


  Fassungslos auf das Desaster starrend, dachte der Kommodore nur noch an Flucht und befahl kreischend und voller Panik die Wende, um diesem Teufelsschiff zu entkommen.


  Ragnor beobachtete vom Bug aus die meisterlichen Manöver Antonias. Er selbst machte sich nun bereit, mit seinen Schützen in den Kampf einzugreifen. Sie beabsichtigen vor dem Entern der dritten Galeere möglichst viele Gegner auszuschalten. Die anderen Schiffe stellten nun keine Bedrohung mehr dar. Während von der zuerst getroffenen Galeere ein Großteil der Besatzung in die Boote flüchten konnte, schaffte es auf der zweiten niemand mehr, denn das Schiff versank bereits lichterloh brennend in der rauen See.


  Während die Galeere des Kommodore nach ihrer hastigen Wende trotz maximalen Einsatzes der Ruder nur langsam wieder Fahrt aufnahm, eilte die Lordprotektor hinter ihr her und überholte sie auf der Backbordseite. Dieses Mal verzichtete Antonia aber auf einen feurigen Gruß. Lediglich die Bogenschützen beschossen die Soldaten auf dem Vordeck, da ihnen der Hüter eingeschärft hatte, nicht auf den Kommodore auf dem Achterdeck zu feuern. Als sie den Feind passiert hatten, meinte Antonia, die das Vordeck des Feindes hatte beobachten lassen, dass sie mit dem Pfeilbeschuss wohl an die dreißig Gegner ausgeschaltet oder zumindest verwundet hatten.


  „Dann lass uns jetzt eine weite Wende fahren!“, befahl Ragnor. „Dann wollen wir es noch einmal mit einer Übergabeaufforderung versuchen, bevor wir entern!“


  Dieses Mal gab der Gegner auf, als die Lordprotektor erneut auf die Galeere zuhielt. Die Ruder wurden eingezogen und die Flagge des Königs niedergeholt.


  


  Als Ragnor, begleitet von einem Dutzend Legionären, schließlich das feindliche Schiff betrat, erwartete sie ein Offizier und verbeugte sich tief: „Ich bin Kapitän Svenson. Hiermit übergebe ich Euch mein Schiff!“


  Ragnor musterte einen Moment das zerfurchte Gesicht des Kapitäns, der wohl bereits an die fünfzig Jahre alt sein mochte und antwortete: „Ich bin Ragnor da Vidakar na Krala und nehme eure Kapitulation an. Euren Leuten wird nichts geschehen. Wo ist der Kommodore?“


  „Er steht unter Arrest in seiner Kajüte“, antwortete Kapitän Svenson. „Er ist vollkommen durchgedreht, als ihr unsere Schwesterschiffe zerstört habt. Ich sah mich dadurch gezwungen ihn seines Kommandos zu entheben, um meine Leute keinen sinnlosen Todes sterben zu lassen!“


  Ragnor nickte dem alten Seebären zu, dem die Worte sichtlich schwer über die Lippen kamen und sagte ernst: „All die Toten des heutigen Tages waren unnötig. Sie wussten doch seit unserer Begegnung vor Kis, dass ihre Schiffe keine Chance gegen unsere Feuerschoner haben!“


  Schwer nickte der alte Kapitän und antwortete: „Ich hatte keine Wahl als der Kommodore den Befehl zum Angriff gab. Es war mir klar, dass ihr niemals auf seinen mehr als naiven Angriffsplan hereinfallen würdet. Dafür habe ich zu viel über eure bisherigen militärischen Leistungen gehört, als dass dies möglich gewesen wäre.“


  Ragnor ließ es dabei bewenden und befahl dem Zenturio der Legionäre die Gefangenen und ihre Verwundeten auf dem Vordeck bergen zu lassen, während er den Kommodore in seiner Kajüte aufsuchte.


  Der Kapitän und der Wachtposten am Niedergang folgten den Legionären, während er selber die knarrenden Stufen hinunterstieg. Vor der mit silbernen Beschlägen verzierten Tür blieb er einen Moment stehen und lauschte. Aber von drinnen war nichts zu hören, was das Knarren der Schiffsgeräusche übertönt hätte. Also öffnete er vorsichtig die Tür und betrat die geräumige Heckkabine. Der einstmals so hochfahrende und arrogante Christian da Viksborg saß zusammengekauert auf der umlaufenden Sitzbank an den bleiverglasten Heckfenstern und starrte ihn furchtsam an, so als hätte Ragnor vor, ihn auf der Stelle niederzumachen.


  Deshalb zog Ragnor zunächst einmal einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, heran und setzte sich.


  Diese Geste schien die Starre des Offiziers zu lösen, und er stammelte: Was werdet Ihr nun mit mir machen, Hüter Amas!“


  Was soll ich schon mit Euch machen. Ihr seid mein Gefangener wie alle anderen Mitglieder eurer Besatzung auch. Aber sagt mir, was hat Euch geritten, als Ihr den Angriffsbefehl gegeben habt. Ihr hättet doch wissen müssen, wie es enden würde!“


  Einen Moment schien der alte Trotz in die Augen seines Gegenübers zurückzukehren, doch dann erlosch er wieder und dieser antwortete mit bebender Stimme, in der die ganze Bitterkeit seiner Niederlage mitschwang: „Ja, Ihr habt vollkommen recht! Doch der König hatte mir befohlen jedes Schiff aus Krala ohne Warnung anzugreifen und zu vernichten. Hätte ich kapituliert, so wäre das Hochverrat gewesen!“


  


  Als sich einige Stunden später die Lordprotektor und die eroberte Galeere auf den Rückmarsch zum Landeplatz der Orks machten, bemerkte Ragnor, an Antonia gewandt, mit Blick auf das Beuteschiff: „Vielleicht wird uns ja dieses Schiff noch von großem Nutzen sein, wenn wir erst vor Nura stehen. Es wird uns möglicherweise die Tür zum Hafen der Stadt öffnen.“


  Etwas mehr als fünfhundert Menschen, in der Mehrzahl Galeerensklaven waren in diesem Gefecht gestorben. Doch der Kommodore hatte ihnen keine Wahl gelassen, denn eine Beschädigung durch einen Rammangriff hatten sie auf keinen Fall zulassen können. Aber es war alles andere als leicht, die eigenen Landsleute zu bekämpfen, während jenseits des Meeres und in den Hafenstädten von Caer, ein erbarmungsloser dämonischer Feind lauerte. Leider stand zu befürchten, dass es noch mehr Tote unter den Caerern geben würde, falls der König nicht zur Vernunft gebracht werden konnte.


  


  


  General Lipan, der Kommandeur der khitarschen Armee, welche seit einigen Tagen Richtung Ytamor marschierte, wartete ungeduldig auf die Rückkehr seiner Späher, die erkunden sollten, mit welchen feindlichen Streitkräften er vor der Festung zu rechnen hatte. Bezüglich der Eroberung der eigentlichen Festung machte er sich wenig Sorgen. Die Ximonpriester hatten ihm versichert, dass die Balrogs, welche sie beschwören würden, problemlos das Tor würden niederreißen können. Er hatte sich soeben maßlos über diesen verweichlichten Kommandeur des gheitanschen Regiments geärgert, der die hohe Marschgeschwindigkeit moniert hatte. Was sollte dieses Gejammer, dass vielleicht einige der Soldaten draufgehen würden, bevor der Einsatzort erreicht war. Wenn es etwas gab, das im Kaiserreich Khitara keinen Wert hatte, dann war es ein Menschenleben. Das hatte nun auch der gheitansche Kommandeur begriffen, welcher mit seinem Regiment am Ende der Armee marschierte. Dieser verfluchte den Tag, an dem er Sultan Sohan bei einer Einsatzbesprechung widersprochen hatte. Diese unbedachte Äußerung hatte ihm die Teilnahme an diesem verdammten Feldzug eingebracht. In einem kleinen Land, wie Gheitan eines war, ging man normalerweise nicht ganz so sorglos mit dem Leben seiner Soldaten um, denn das Reservoir an waffenfähigen Männern war sehr beschränkt. Der gheitansche Offizier hielt den ganzen Krieg eh für Unsinn. Er würde, seiner Meinung nach, nur dazu führen, dass Khitara faktisch die Macht in Gheitan übernehmen würde. Damit würde seine Heimat zu einer unwichtigen Provinz des mächtigen Nachbarn werden. Besonders ärgerte ihn der Umstand, dass seine Soldaten ihr Leben für die Rückeroberung einer verdammten Piratenfestung riskieren sollten. Eigentlich hätte man froh darüber sein sollen, dass das Regime der Ximonpiraten im Osten des Binnenmeeres vorüber war. Er war eh der Meinung, dass Gheitan besser dem Beispiel Zephirs gefolgt wäre, sich mit Amas Anhängern auf dem Nordkontinent zu verbünden. Ein Bündnis mit Ximonanhängern würde für sie alle die ewige Verdammnis nach sich ziehen, davon war er tief in seinem Inneren überzeugt.


  


  


  Die Kommandeure der Verteidiger von Burg Ytamor, Konsul Octavian und Wali Toros, hatten sich auf die Späher des Gegners vorbereitet und deren Annäherung beobachten lassen. Toros Division von zehntausend Mann hatten sie vorsichtshalber etwas mehr als einen Tagesmarsch zurückgezogen. Sie hatten es so arrangiert, dass die Späher des Feindes just in dem Moment bei Ytamor anlangten, in welchem das Belagerungsregiment von Oberst Briscot auf Schiffe verladen wurde, um sich Ragnors Truppen in Momland anzuschließen. So mussten die feindlichen Späher den Eindruck gewinnen, dass außer der Festungsbesatzung niemand sonst mehr da war um die Burg zu verteidigen.


  Kaum waren die feindlichen Späher auf dem Rückmarsch zu ihrer Armee, wurden des Walis’ Truppen wieder herangeholt. Diese begannen sich nun im Dschungel hinter der Festung einzugraben und zu tarnen, um dem Feind in den Rücken fallen zu können, sobald dieser mit seinem Angriff auf die Seefestung begann.


  Bevor Oberst Briscots Regiment und die Kompanie des technischen Korps abgerückt waren, hatten diese unter der Burg noch einen hundert Klafter langen Stollen zum Meer gegraben, welchen sie mit zwei mächtigen Toren versahen, bevor sie den Unterwasserdurchstich durchgeführt hatten. Diese würden es den Verteidigern erlauben die unterirdischen Höhlen zu fluten, falls der Gegner versuchen sollte die Stollen zu nutzen, welche die Angreifer bei ihrer Eroberung der Burg selbst verwendet hatten. Um den Feind dazu zu ermuntern, hatten sie die Eingänge ihrer alten Stollen nicht sorgfältig verschlossen und unkenntlich gemacht, sondern lediglich recht schlampig und von außen gut sichtbar verbarrikadiert.


  Die Burg, welche von den dreitausend Legionären verteidigt werden würde, die auch die zukünftige Besatzung stellten, hatten sie entlang der Landmauer mit einem Dutzend Pfeilkatapulten und reichlich Vorräten an tamiumbewehrten Pfeilen bestückt. Dazu noch acht Onager auf den Türmen, mit welchen man Tonkugeln, gefüllt mit Vidakarer Feuer, verschießen konnte Nun konnte der Feind kommen!


  Auch die sechs Feuerschoner vor der Burg waren in Bereitschaft und warteten auf ihren Einsatz. Admiral Paolo di Nolfo erwartete ungeduldig die Ankunft des Feindes, denn er hatte eine Idee wie man vielleicht kurz vor der Ankunft des Feindes die Ximonpriester etwas dezimieren konnte. Doch nun hieß es erst einmal warten, bis die feindliche Armee Ytamor erreicht hatte.


  


  Kommodore Christian da Viksborg staunte nicht schlecht, als er zusammen mit den anderen Gefangenen die Lordprotektor am Landeplatz von Ragnors Armee verließ. Er hatte ja alles erwartet, aber keinesfalls eine Armee von tausenden von Orks, über denen das Banner des Hüters wehte. Was um alles in der Welt hatte Ragnor da Vidakar vor? Wollte er mit den Orks das Königreich überrennen, um selbst König zu werden?


  Auf seinem Weg durch das Lager zu einigen Zelten, welche innerhalb einer Palisadenumfriedung standen, erstaunte ihn vor allem die allgegenwärtige hohe Disziplin der in Caer als wild und unbeherrscht geltenden barbarischen Kämpfer. Kurz bevor sie das bewachte Tor zu ihrer Unterkunft durchschritten, kamen sie am Zelt eines der Khane vorbei, vor dem sechs der neuen Feldzeichen, nämlich abgeschlagene Ifritköpfe auf langen Stangen aufgepflanzt waren. In diesem Moment wurde dem jungen Adeligen klar, dass es im Orkgebiet zu einer großen Schlacht mit Dämonen gekommen sein musste, in welcher der Hüter siegreich geblieben war und die Orks offenbar geeint hatte. Auf jeden Fall würde er die Augen weiter offenhalten, solange er hier in Gefangenschaft war. Vielleicht konnte er ja wichtige Informationen aufschnappen, die dem von ihm verehrten König Ralph VI. von Nutzen sein konnten.


  Was ihn persönlich mächtig wurmte, war die Tatsache, dass der Hüter Kapitän Svenson im Kommando belassen hatte, während er zusammen mit der Mannschaft und den übrigen Offizieren interniert wurde. Das würde er diesem Verräter, der ihn schmählich seines Kommandos enthoben hatte, noch heimzahlen, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben.


  Kapitän Svenson, auf dessen Schiff nun Seeleute aus Krala und eine kleine Deckwache von sechs Legionären dienten, war mehr als beeindruckt vom Ausbildungsstand und der Disziplin der ehemaligen Freibeuter. Was für ein Mann musste dieser Ragnor da Vidakar na Krala sein, dem es gelungen war, in so kurzer Zeit aus zügellosen Räubern und Mördern Soldaten zu machen. Diese Erkenntnis machte es ihm etwas leichter mit seiner Entscheidung, zu kapitulieren, zurechtzukommen. Er hatte nicht nur seine Leute vor einem sinnlosen Tod gerettet, sondern er stand nun auch auf der richtigen Seite in dem heraufziehenden Bürgerkrieg. Davon war er zutiefst überzeugt.


  


  


  Die Reichsritter des Königs hatten unter der Führung von Magnus da Momland und ihres Großmeisters das Kernland von Caer eilig durchquert und passierten gerade die Grenze zu Momland im Länderdreieck, in welchem die Baronie Loza und die Grafschaften Caer und Momland aneinander grenzten. Nachdem sie im ersten Grenzdorf keinerlei Informationen über die feindlichen Reiter hatten erhalten können, strebten sie gen Nura, um dann die Küste hoch nach Norden vorzustoßen. Das war der schnellste Weg, da die direkte Route zur Grenze mit der Baronie Kormon durch eine nur mühsam zu passierende Mittelgebirgslandschaft über viele enge Pässe geführt hätte.


  Graf Magnus da Momland war sich sicher, dass sie auf dieser Route auf die feindlichen Reiter treffen würden, denn auch deren schnellster Weg führte am Randgebirge entlang und dann die Küste hinunter. Er hatte dem Großmeister Winfried da Kormon überdies empfohlen, dass sie zunächst bis zu einer kleinen Burg an der Küste vorstoßen sollten um dann dort auf den Gegner zu warten, falls sie nicht schon vorher auf ihn treffen würden. Dort gab es jede Menge freies Gelände um, sich mit dem Gegner zu messen. Dass er auch noch ganz private Gründe dafür hatte, ausgerechnet bei Burg Bartenstein den Feind zu erwarten, behielt der Momländer jedoch für sich. Die meist noch sehr jungen Reichsritter hielt der Graf bei Laune, indem er sie auf ihrem Weg durch Momland mehr als großzügig verpflegen ließ. Die aufgrund des reichlichen Alkoholkonsums sich häufenden Belästigungen und Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen in den Dörfern waren ihm dabei herzlich egal. Was kümmerten ihn die dummen Bauern und deren Befindlichkeiten, solange ihm die Panzerreiter gewogen blieben. Vom ehemals guten Ruf der Reichsritter und ihren Idealen war seit der Demission von Trutz da Falkenberg und seinen Anhängern nichts mehr übrig geblieben. Die Bauern in den Dörfern vergaßen aber den Besuch ihres neuen Grafen und der arroganten, unmäßigen Ritter nicht. Sie ballten die Fäuste in den Taschen und gedachten voller Wehmut Magnus Vater ‚Raskal da Momland‘. Es wuchs dabei eine verzweifelte Hoffnung unter den einfachen Leuten, dass der König und ihr Graf im Kampf gegen die Westallianz und Herzog Ragnor da Vidakar na Krala unterliegen mögen, ohne dass ihre Söhne, welche in den Milizregimentern der Momländer dienten, dabei ihr Leben lassen mussten.


  


  


  Trutz da Falkenberg und seine Verbündeten langten derweil mit ihrer Armee vor der ehemals freien Hafenstadt Kis an und schlossen die Stadt nun auch von der Landseite vollständig ein. Nun waren die Gheitaner und ihre dämonischen Verbündeten endgültig von jeglichem Nachschub abgeschnitten.


  


  Am Abend saß der Kommandostab zusammen, um das weitere Vorgehen zu beraten. Bertrand, der Spion der Diebesgilde, welcher die Lage Kis erkundet hatte, meinte nachdenklich, nachdem man über das für und Wider eines schnellen Angriffes auf die Stadt eifrig diskutiert hatte: „Eine befestigte Stadt anzugreifen, ist immer mit großen Verlusten verbunden. Wir müssen irgendeinen Weg finden die Dämonen in der Kanalisation zu vernichten, bevor sie uns angreifen können!“


  „Da hätte ich einen Vorschlag“, brummte Heimdal, der es nicht hatte nehmen lassen, das technische Korps der Mercaner an die Front zu begleiten: „Soviel ich weiß, gibt es nur wenige Kilometer entfernt einen größeren See, welcher über ein Aquädukt die Hafenstadt Kis mit Trinkwasser versorgt. Dieses würde ich zunächst sperren. Außerdem würde ich dann vor dem schmalen Tal, durch welches der natürliche Abfluss des Sees führt, eine provisorische Staumauer errichten. Wenn das Tal in einigen Wochen dann ganz gefüllt ist, können wir damit den Graben der Stadt vollständig überfluten!“


  „Wofür soll das denn gut sein?“, fragte Falk da Harkon, der den Sinn dieses Planes überhaupt nicht verstand, ziemlich entgeistert nach. Wollt ihr die Verteidigung von Kis stärken, oder die Stadt erobern?“


  Während auch Trutz da Falkenberg offenbar nicht so recht wusste, worauf der Mercaner hinaus wollte, leuchteten die Augen des kleinen Spions auf und er warf ein: „Nein, ganz und gar nicht, mein lieber Baron. Wenn ich vor dem Fluten den Geheimgang und die Falltür im Turm öffne, dann wird das Wasser die gesamte Kanalisation überschwemmen und die Dämonen müssen entweder ersaufen oder ans Licht kommen. Das würde auf den Straßen der Stadt zu Aufruhr und allgemeiner Panik führen!“


  Heimdal grinste, als er bemerkte, dass es nun auch den beiden Adeligen endlich dämmerte, was er da vorhatte. Also fügte er erklärend hinzu: Damit das aber auch so richtig funktioniert, sollten wir vorher von der Flotte noch die große Tonröhre sperren lassen, welche die Abwässer der Stadt ins Meer ableitet. Dann kann das Wasser nur nach oben und wird die Kanalisation und vielleicht sogar die Straßen der Stadt fluten. Dann hat der Feind nur noch die Möglichkeit rauszukommen oder abzusaufen!“


  „Das ist ein wirklich guter Plan“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg begeistert zu. „Vor allem werden sie dann ziemlich ungeordnet aus dem Stadttor quellen und wir werden leichtes Spiel mit Ihnen haben!“


  Also wurde beschlossen des Mercaners Plan in die Tat umzusetzen. In der Zwischenzeit würden die beiden Belagerungsregimenter eine große Palisadenbefestigung bauen, mit jeder Menge lorcanscher Reiter im Vorfeld, um dem zahlenmäßig weit überlegenen Heer des Königs den Angriff auf die Belagerungstruppen vor der Stadt zu erschweren. Von dieser Befestigung aus konnte man dann mit Feuerwagen, Onagern und Pfeilkatapulten angreifende Truppen sehr wirksam mit Vidakarer Feuer bekämpfen.


  Trutz da Falkenberg, saß noch auf einen Krug Bier mit Falk da Harkon und Walter da Ahrborg zusammen, als die anderen das Kommandozelt bereits wieder verlassen hatten, um ihren jeweiligen Aufgaben nachzugehen.


  „Ich für mein Teil hoffe, dass wir die Palisadenbefestigung nicht wirklich benötigen werden“, ließ Walter da Ahrborg nachdenklich vernehmen. Er hatte sich nämlich um die Organisation des Nachschubs und die Evakuierung seiner Bauern aus dem Kampfgebiet zu kümmern.


  „Ja, wahrscheinlich macht des Königs Armee kehrt und zieht nach Kiers, wenn Ragnors Orks den Norden aufmischen“, stimmte ihm Falk da Harkon zu. „Aber es ist durchaus auch möglich, dass er seine Armee teilt. Dann stehen wir immer noch einer Streitmacht gegenüber, die zahlenmäßig mindestens ebenbürtig wäre!“


  „Nun wir werden sehen, was geschehen wird“, resümierte Trutz da Falkenberg und prostete seinen beiden Freunden zu. „Auf jeden Fall werden wir gut vorbereitet sein, egal mit wie vielen Soldaten Ralf hier aufkreuzt. Natürlich müsste er seine Armee teilen, wenn wir darauf verzichten wollen, Ansgars lorcansche Divisionen herbeizurufen. Aber das wird er nach menschlichem Ermessen tun, wenn ihn die Nachricht von Ragnors Angriff erreicht. Dafür wird schon der Momländer sorgen!“


  Walter da Ahrborg grinste und warf gut gelaunt ein: „Ach, es wird schon gut gehen. Ich bin mir sogar relativ sicher, dass er mit seiner gesamten verdammten Armee kehrt machen wird, sobald er von Ragnors Angriff erfährt!“


  Falk da Harkon strich sich mit der Hand über seinen inzwischen ergrauten Vollbart und bemerkte zustimmend: „Ja, das ist sicher das wahrscheinliche Szenario. Wenn es dazu kommt, müssen wir Ragnor unseren Teil der Kavallerie schicken. Den wird er dann bitter nötig haben. Es ist also wichtig, dass die Chorosani Ralphs Truppen immer gut unter Beobachtung halten, damit wir schnell reagieren können, sobald sein Heer die Marschrichtung ändert!“


  „Nun auf jeden Fall haben wir Chorosanistafetten, sowohl ins Feindesgebiet, als auch nach Vidakar eingerichtet. Damit sollte unsere Nachrichtenübermittlung deutlich schneller sein, als die des Königs“, fügte Walter da Ahrborg stolz hinzu, der das Meldereitersystem zusammen mit dem Hetman Timur, dem Kommandeur des Chorosaniverbandes vor Kis, ausgearbeitet und eingerichtet hatte.


  Schnelligkeit in Reaktion und Nachrichtenübermittlung würde einen erheblichen Einfluss auf Erfolg oder Misserfolg in diesem taktischen Schachspiel haben. Das Reichsgebiet von Caer glich momentan tatsächlich einem Schachbrett, auf dem Zug um Zug um den entscheidenden Vorteil gerungen wurde.


  


  


  Baron Lamar da Niewborg und seine etwas mehr als fünftausend Reiter hatten derweil ohne Zwischenfälle die Baronie Kormon durchquert und Momländer Boden betreten. Da der Norden von Caer nicht sehr dicht besiedelt war, hatten sie es bisher vermeiden können in der unmittelbaren Nähe von Dörfern zu kampieren, sondern hatten ihre Zelte meist auf freien Weideflächen aufgebaut.


  Sie hatten allerdings immer wieder mal Frischfleisch von abgelegen liegenden Bauernhöfen erworben, welches Lamar da Niewborg stets in Gold bezahlt hatte. Da er diese ‚Einkäufe‘ meist in Begleitung von drei seiner Ritter nebst ihren Knappen durchgeführt hatte, hatten die Chorosani nur wenige Bürger der Baronie Kormon zu Gesicht bekommen. Die großzügige Bezahlung durch den Baron, der immer ganz offen sein Banner geführt hatte, hatte manch interessantes Gespräch mit den Bauern zur Folge gehabt. Jedenfalls waren sie unisono nicht glücklich darüber, dass in ihrer Baronie Rauschgift verkauft wurde und vor allem, dass ihre Söhne mit der Miliz nach Caerum hatten einrücken müssen. Viele von ihnen sehnten sich nach den glücklichen Tage während der Herrschaft von Oswalds Vater und hielten nicht allzu viel von seinem ehrgeizigen Sohn.


  Lamar und seine Begleiter wiederum vermieden, etwas von dem heraufziehenden Bürgerkrieg zu erzählen. Sie wollten nicht, dass sich diese einfachen Menschen noch größere Sorgen um ihre Söhne machten als sie es eh schon taten.


  Nun waren es nur noch etwa zwei Wochen scharfen Rittes bis sie das Basislager von Ragnors Armee erreichen würden. Die Grafschaft Momland war in der Nordpassage etwas dichter besiedelt, sodass der Durchritt ihrer kleinen Armee mehr Aufsehen erregen würde als in der Baronie Kormon. Es spielte jedoch nun im Grunde genommen keine Rolle mehr, da der König inzwischen mit Sicherheit wusste, dass ein großer Verband Kavallerie in den Norden Momlands zog.


  


  Kapitel 5


  In Ragnors Basislager war inzwischen auch der zweite Schiffskonvoi angelangt, sodass nun bereits etwas mehr als dreißigtausend Orks auf caerschem Boden standen. In etwas weniger als einer Woche würde der Rest der Truppen sowie das Belagerungsregiment aus Ytamor im Lager eintreffen. Danach war man im Grunde genommen abmarschbereit.


  „Der Konvoi hat dieses Mal einiges an Vorräten mitgebracht. Die Versorgung unserer Kämpfer ist also gewährleistet“, berichtete Khan Uruk, welcher für die Organisation des Nachschubs zuständig war. „Ama sei Dank, benötigen wir bei diesem Feldzug auf unserem Vormarsch nach Süden keinen Wagenkonvoi. Die Zusammenarbeit mit einer Flotte von Schiffen, welche den Nachschub die Küste entlang transportiert, um uns zu versorgen, ist schon etwas Großartiges.“


  Ragnor lächelte ob der Begeisterung des alten Khans, dessen Organisationstalent er überaus schätzte und erwiderte: „Ja, das finde ich auch. Und wenn erst die Reiter hier ankommen, werden wir vor der Armee auch großflächig aufklären können. Damit werden wir etwa doppelt so schnell vorankommen wie die Verbände unserer Feinde!“


  „Ja, die Ximonisten und dein durchgeknallter König werden sich warm anziehen müssen, falls sie sich mit uns messen wollen“, fügte sein alter Freund Kamar grinsend hinzu und hieb ihm anerkennend auf die Schulter, sodass er ächzend in die Knie ging.


  Khan Pekartok, ein stets nachdenklicher Analytiker, fügte ernst hinzu: „Das ist sicher richtig, mein lieber Kamar. Aber wir müssen das Zusammenspiel mit der Kavallerie auf dem ersten Teil unseres Vormarsches erst einmal einüben, damit es auch im Ernstfall die gewünschte Wirkung entfalten kann!“


  Khan Egoman, dem all diese taktischen Überlegungen nur wenig sagten, hob seinen mächtigen Steinkrug mit dunklem Bier und prostete seinen Kollegen zu: „Wir werden unsere Feinde vernichten, da bin ich mir mehr als sicher. Niemand kann uns auf diesem Planeten widerstehen!“


  Ragnor grinste innerlich und warf seinem Freund Kamar einen schnellen Blick zu, bevor er sagte: „Da kann ich Egoman nur zustimmen. Wir haben gelernt im Schildwall zu kämpfen und mit unseren Speerschleudern unsere Feinde zu zerschmettern. Ihr werdet sehen, dass wir zusammen mit den Reitern unsere Schlagkraft noch einmal massiv erhöhen werden. Außerdem sollten wir auch das Belagerungsregiment nicht vergessen, welches uns begleiten wird. Es wird uns bei der Eroberung der Hafenstädte von großem Nutzen sein!“


  Das leuchtete sogar Khan Egoman ein, denn das Erobern steinerner Festungen war für die Orks schon immer ein Problem gewesen, da sie über keinerlei Belagerungsmaschinen verfügten und sich auch mit deren Herstellung nicht auskannten.


  


  


  Etwa eine weitere Woche später brach das Heer des Königs gen Hiborg auf um sich mit den fünf Divisionen Söldnern und dem Regiment gheitanscher Kavallerie zu vereinigen. Der gheitansche Botschafter Shahrukh Bey ritt neben dem König, der in ihm inzwischen so etwas wie seinen besten Freund sah. Er würde direkt nach ihm, der wichtigste Befehlshaber in der Armee werden, sobald die gheitanschen Söldner zur Armee gestoßen waren. Aufmerksam musterte er die marschierenden Milizen und kam nicht umhin zuzugeben, dass es sich bei ihnen um wirklich gut ausgebildete Infanteristen handelte. Sicherlich um einiges besser als die Milizen seines eigenen Landes. Selbst der Infanterie des Kaiserreiches Khitara, welches den Großteil der vermeintlichen Söldner stellen würde, waren sie auf jeden Fall mindestens ebenbürtig. Seine Beurteilung der kommandierenden Fürsten fiel hingegen weniger schmeichelhaft aus. Mit Ausnahme von Oswald da Kormon, dem man eine militärische Befähigung nicht absprechen konnte, war der Rest, inklusive des Königs, Ximon sei Dank, mehr oder wenig unfähig. Gleich zu Beginn ihres Marsches gen Hiborg hatte sich bereits Baron Anton da Loza bis auf die Knochen blamiert. Der Wagentross des Heeres, für den er als Zeugmeister des Königs zuständig war, war gleich nach dem ersten Marschtag dermaßen durcheinander geraten, dass der Vormarsch des Heeres bereits nach vier Stunden abgebrochen werden musste, weil der Tross zu weit zurückgefallen war. Hier hatten sich ausgewirkt, dass dem Heer nur wenige Reiter zur Verfügung standen, da die Reichsritter geschlossen auf dem Weg nach Norden waren.


  Als die Fürsten und Shahrukh Bey dann am Abend gemeinsam in des Königs Zelt saßen, hatte Ralph VI. denkbar schlechte Laune. Nachdem er lustlos auf einigen Hühnerbeinen herumgekaut hatte, zischte er den sichtlich geknickten Baron von Loza an: „Es ist dir hoffentlich klar, dass ich morgen eine volle Tagesetappe vorankommen will. Ich hoffe in deinem Interesse, dass du das deinen dämlichen Fuhrknechten klar gemacht hast. Falls es morgen wieder nicht klappt, wirst du mich kennenlernen!“


  Roger da Vuerkon, der neben Anton da Loza saß, fügte herablassend hinzu: „Ich finde auch, du solltest dich mehr anstrengen. Es kann ja nicht so schwierig sein ein paar Wagen in der Spur zu halten!“


  Oswald da Kormon überlegte einen Moment, ob er Anton da Loza , der wie eine geprügelte Ratte zwischen dem König und Roger saß, etwas aufmuntern sollte, verzichtete aber dann darauf. Das hätte sicherlich nichts gebracht, außer einer fruchtlosen Diskussion mit dem König. Leider war Anton als Organisator wirklich unfähig und hatte sich die Rüge redlich verdient. Außerdem mochte er diese aalglatte, schmierige Ratte sowieso nicht, bei der er ziemlich sicher war, dass sie bei der Ermordung seines Onkels die Hand mit im Spiel gehabt hatte.


  Eric da Seeland hielt sich aus der nun folgenden Unterhaltung vollständig heraus, in welcher der König einmal wieder versuchte den genialen Strategen abzugeben. Obwohl er selbst noch über keine allzu große militärische Erfahrung verfügte, erkannte er mühelos, dass des Königs Planung hausbacken und abgedroschen war. Eigentlich bestand sie nur darin, den Feind mit der schieren Übermacht an Soldaten erdrücken zu wollen. Anstatt diesem Geschwätz weiter aufmerksam zu folgen, machte sich der junge Graf seine eigenen Gedanken über die bevorstehenden Schlachten: „Sollte er wirklich gegen seinen Onkel und die Westallianz kämpfen, oder dem König einfach den Rücken kehren und sich seinem Onkel anschließen. Falk da Harkon war für ihn seit seiner Kindheit sein großer Held gewesen als Prätor der geachteten Reichsritter. Wenn dieser sich einer Sache verschrieb, dann konnte man sicher sein, dass sie durch und durch ehrenhaft war. Das hieß im Umkehrschluss: Er stand momentan definitiv auf der falschen Seite!“


  Doch noch war der Augenblick der Wahrheit nicht gekommen, aber er rückte mit jedem Tag des Vormarsches näher und ließ ihn des Nachts kaum Schlaf finden. Schließlich wusste er nur zu gut, dass sein ermordeter Vater jetzt mit seinen Truppen auf der anderen Seite stehen würde.


  Auch Oswald da Kormon ging des Königs leeres Geschwätz mächtig auf die Nerven. Wäre nicht diese gewaltige Übermacht an Truppen gewesen, hätte er keinen Pfifferling darauf gegeben, dass dieser arrogante Gernegroß Trutz da Falkenbergs Truppen würde besiegen können. Selbst jetzt, bei dieser dreifachen Übermacht, war er sich alles andere als sicher, ob sie die Wallstatt als Sieger verlassen würden. Denn Trutz da Falkenberg würde mit Truppen und Feuerwagen aus Vidakar gegen sie antreten. Auch wenn er kein Ragnor da Vidakar war, so hatte er als Stratege zehnmal mehr drauf als Ralph oder sonst jemand in diesem Heer!


  Nicht zum ersten Mal verfluchte Oswald da Kormon, dass er sich aus Geld- und Machtgier auf die Seite dieses unfähigen Königs geschlagen hatte. Doch momentan sah er keinen Weg, wie er unbeschadet da wieder rauskommen konnte.


  


  Vor der belagerten Hafenstadt Kis hatte inzwischen Heimdal, der Führer der Mercaner, seine Pläne für die Vorrichtung, welche das acht Fuß hohe Abflussrohr der Kanalisation der Hafenstadt verschließen würde, fertiggestellt. Er hatte sie per Schiff nach Krala geschickt, wo sie gefertigt werden sollte. In den Werkstätten der Insel gab es genügend geschickte Handwerker, um binnen eines Mondes sein großes, aus Leder gefertigtes Absperrkissen, eine leistungsfähige Luftpumpe und einige Fuß wasserdichte Schläuche herstellen zu lassen.


  Die Fertigung der zwei je vier Klafter hohen Torflügel für das Schleusentor, welche die lange Schlucht des Seeabflusses sperren würden und die zehn starken Querbalken, welche es verschließen sollten, waren bereits vom technischen Korps der Mercaner auf einem Hochplateau direkt am Ende der Schlucht in Angriff genommen worden. Unten direkt am Ausgang waren die Bergleute der Mercaner dabei den Fels zu glätten, während die Steinhauer bereits damit begonnen hatten Buckelquader aus dem Fels zu hauen. Diese würden dann links und rechts am Schluchtausgang zu zwei, jeweils zehn Klafter breiten Staumauern hochgezogen werden, zwischen denen dann die Tore, jeder Flügel einen Klafter breit, montiert werden würden. Der Zement für das Erstellen der Mauer war bereits auf dem Weg vom Kaarborger Hafen Santander nach Kis. Alle eisernen Beschläge, Scharniere und die schweren eisernen Riegelhalter für die Sperrbalken würden hingegen nicht vor Ort, sondern in der Feldschmiede der Belagerungsarmee hergestellt werden.


  „Gute Arbeit mein lieber Heimdal“, belobigte Trutz da Falkenberg den Anführer der Mercaner. „Nach deiner Planung, werden wir auf jeden Fall für den Sturm bereit sein, noch bevor des Königs Armee hier eintrifft.“


  „So ist es, mein lieber Trutz“, antwortet der Mercaner. „Ich für meinen Teil, glaube aber nicht, dass uns der König bei der Eroberung von Kis stören wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit seiner Armee umkehren und gen Kiers marschieren wird, sobald ihn die Nachricht von Ragnors Invasion im Norden erreicht. Ich würde darauf jede Wette eingehen!“


  „Warum seid ihr da so sicher“, fragte Walter de Ahrborg neugierig nach.


  „Nun, der König muss auf jeden Fall Ragnor schlagen, wenn er siegen will. Zieht er zuerst gegen uns, wird Ragnor Nura und Kiers eingenommen haben, bevor er sich gegen ihn wenden kann. Zieht er aber umgehend nach Kiers, kann er weitere fünf Divisionen seiner vermeintlichen Söldner in seine Armee einreihen und hätte dann dreimal so viele Soldaten wie er.“


  Trutz da Falkenberg nickte zustimmend zu der treffenden Analyse des Mercaners und fügte, mit hörbar sarkastischem Unterton in der Stimme, hinzu: „Das sehe ich genau so. Dennoch haben wir ein Restrisiko. Ralph könnte sich anders entscheiden.. Strategie und Logik, waren noch nie seine Stärke!“


  Der Meisterschmied grinste offen und prostete den beiden Rittern zu: „Ja, das ist wirklich die einzige Schwachstelle in meiner so leichtsinnig angebotenen Wette. Die Dummheit der Menschen zu unterschätzen, kann gelegentlich teuer werden!“


  


  


  Vor der mächtigen Seefestung Ytamor an Gromors Küste war der Feind inzwischen bis auf zwei Tagesmärsche herangerückt. Admiral Paolo di Nolfo beobachtet ihren Vormarsch, mit zwei weiteren Feuerschonern im Gefolge, von See aus. Er hatte etwa einen Tagesmarsch vor Ytamor die ideale Stelle für den von ihm geplanten Überraschungsangriff auf die Ximonpriester gefunden. Dort zog sich eine mit einigen steilen Felsen besetzte Landzunge ins Meer hinaus. Der Dschungel hinter der Felsformation war undurchdringlich, sodass der Feind gezwungen sein würde, über den nur etwas mehr als fünfhundert Fuß breiten Kiesstrand dieser Landzunge zu ziehen. Die steilen Felsen dahinter verhinderten ein Zurückweichen der Truppen in den Dschungel, falls sie beschossen würden.


  „Wenn diese verdammten Untiefen nicht wären, könnten wir unsere Bugsiphone und Onager mit Feuertöpfen einsetzen. Dann würde vor Ytamor keine Armee mehr ankommen“, überlegte Flaggkapitän Brano mit einem mürrischen Blick auf die Felszacken, die drohend an Steuerbord, aus dem Wasser ragten, und es nicht erlaubten, näher als dreihundert Fuß an den Strand heranzufahren.


  „Ich kann ja Ama bitten, die Felsen zu entfernen“; witzelte sein Admiral, um dann ernst hinzuzufügen. „Wunschdenken hilft uns leider hier nicht weiter. Wir haben lediglich ausreichend Seeraum für unsere drei Schiffe, um die Pfeilkatapulte mit den Feuerköpfen zum Einsatz bringen zu können. Und dann muss die erste Salve aber die Reitergruppe genau treffen, damit wir möglichst viele Ximonpriester erwischen.“


  „Danach wird sicherlich eine Panik ausbrechen“, antwortete Brano nachdenklich. „Wir sollten das Feuer der beiden äußeren Schoner nach der ersten Salve nach außen verlagern, damit wir maximalen Schaden anrichten. Nun müssen wir uns aber erst einmal wieder zurückziehen, damit der Gegner keinen Verdacht schöpft!“


  Einige Stunden später meldete der in Richtung Gheitan stehende Schoner, dass er die Spitze der Armee gesichtet hatte. Der Admiral gab den Befehl an die beiden anderen Schiffe sich nach außerhalb des Sichthorizontes zurückzuziehen. Die ganze Verantwortung für das Gelingen ihres Angriffs lag jetzt beim Ausguck auf dem Hauptmast, welcher es melden sollte, sobald die Reitergruppe mit den Ximonpriestern in Sicht kam, sodass der Angriff gestartet werden konnte. Deshalb saß Kapitän Brano höchst persönlich im Krähennest und suchte mit seinem erstklassigen Fernrohr in der heranziehenden Kolonne nach den Ximonpriestern.


  Da das Schiff selber unter dem Sichthorizont des Strandes stand und nur die Mastspitze darüber hinausragte, war das kein leichtes Unterfangen. Immer wieder rutschte der bullige Seemann auf seinem schmalen Sitz herum, bis sich endlich vier Reiter links von der Landspitze zeigten. Es waren offenbar die Späher der Truppe, die sich langsam vorwärts bewegten. Nur wenige Minuten später tauchte die erste Kolonne der Infanterie auf. Die Marschformation der Regimenter betrug dabei einhundert Reihen, jeweils mit einer Tiefe der Kolonne von zehn Mann nebeneinander.


  Doch der Kapitän hatte wenig Muße sich die disziplinierten Reihen der Linienregimenter des Kaiserreiches genauer anzusehen, denn sein Okular suchte die große Reitergruppe, in welcher die Ximonpriester von den Spähern gesichtet worden waren.


  Zunächst war nichts von ihnen zu sehen und Kapitän Brano wurde schon langsam unruhig, als das führende Regiment auf der rechten Seite den Strand der Landzunge bereits wieder verließ, nachdem es das Kap umrundet hatte.


  Doch halt, da kamen sie. Hinter dem siebten Regiment kam eine größere Reitergruppe in Sicht. Noch einmal suchte das Glas des erfahrenen Kapitäns die Reitergruppe ab. Da waren endlich diese schwarzen Roben, nach denen er gesucht hatte.


  „Feind in Sicht!“, schallte seine Kommandostimme von oben auf das Deck hinab.


  Während er eilig abenterte, wurden die Segel gesetzt und das Schiff nahm Fahrt auf. Als er unten ankam, nickte der Admiral anerkennend und zeigte zu den beiden Schwesterschiffen hinüber, die schon fast wieder zum Flaggschiff aufgeschlossen hatten.


  Admiral Paolo die Nolfo stand auf dem Achterdeck und beobachtete aufmerksam seinen Schiffsverband. Obwohl die drei Schiffe nun unter vollen Segeln auf die Küste losstürmten, so als wollten sie ihre Schiffsrümpfe in den Strand rammen, kam ihm die Annäherung quälend langsam vor, während sich die Reitergruppe nun langsam auf die Mitte des Kaps zubewegte. Noch schien da drüben noch niemand die sich nähernden Schiffe bemerkt zu haben.


  Das blieb auch noch einige Minuten so. Es schien offenbar niemand am Strand auf die See hinauszublicken. Als dann schließlich doch ein Trompetensignal ertönte, nahmen die drei Schiffe bereits wieder Fahrt heraus, um eine Kielinie für den Feuerschlag zu bilden.


  Kapitän Brano erkannte, dass die Reitergruppe nun hektisch versuchte nach vorne durchzubrechen um das Kap möglichst schnell hinter sich lassen zu können. Einen Moment schien es, als würden sie ihr Ziel erreichen. Doch dann waren die Schiffe heran und die Stimme des Admirals, verstärkt durch das Megafon, peitschte über die See: „Feuer!“


  Die Pfeilkatapulte wurden ausgelöst und elegant erhoben sich die etwa drei Fuß langen Pfeile mit den dicken Feuerköpfen und rasten auf ihr Ziel zu.


  Wie zu erwarten streute die Salve von drei Schiffen erheblich, sodass einige Pfeile vor und hinter der Reitergruppe in die Infanteriekolonnen flogen. Doch bevor der Rauch des Vidakarer Feuers die Sicht zu behindern begann, konnte der Admiral erkennen, dass zumindest sechs der Geschosse direkt in die Reitergruppe einschlugen. Sofort bildete sich dort ein Knäuel von stürzenden Leibern. Die Pferde, welche nicht getroffen worden waren, stürmten vor dem Feuer in Panik davon und prallten von hinten in die Marschkolonne.


  Nun wurde die Sicht zunehmend schlechter, denn die Schützen feuerten weiter Salve um Salve vor und hinter den Reitern in die Marschkolonnen. Die Soldaten versuchten zu fliehen und hörten nicht auf ihre Kommandeure, die versuchten, sie eine Schutzformation mit ihren Schilden bilden zu lassen. Die schlaueren der Soldaten flohen in Richtung der Felswand, doch eine nicht geringe Anzahl floh auch in Richtung Strand, bei dem Versuch nach vorne durchzubrechen. In dem Gedränge stürzten viele von ihnen vom Kiesstrand ins Wasser, sodass alle, die zu weit nach außen gerieten auf dem steil abfallenden Gelände den Halt verloren und von ihren schweren Rüstungen in die Tiefe gezogen wurden.


  Währenddessen hatte der Schiffsverband den äußeren rechten Bereich des Kaps passiert. Die Schiffe wendeten, was ihren Gegnern eine kurze Verschnaufpause gewährte. Doch dann kamen sie zurück und feuerten auf der gesamten Breite des Kaps sechs weitere Salven in die dicht gedrängten Infanteriekolonnen, bevor sie seewärts abdrehten. Ihr Vorrat an Feuergeschossen war erschöpft.


  „Was meinst du? Haben wir alle Ximonpriester erwischt?“, fragte der Admiral an seinen Flaggkapitän gewandt.


  „Schwer zu sagen, ob wir alle erwischt haben. Aber jeder von Ihnen erspart uns einige Dutzend Dämonen vor Ytamor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf jeden Fall mehr als die Hälfte von ihnen ausgeschaltet haben!“


  


  


  Und so war es auch. Als General Lipan am Abend dieses unseligen Tages Bilanz zog, tobte er vor Wut. Von den neun Ximonpriestern hatten lediglich zwei den Angriff, vom Vidakarer Feuer angesengt, überlebt. Darüber hinaus waren etwas mehr als fünfhundert Soldaten getötet und etwa eintausend durch dieses vermaledeite Feuer kampfunfähig.


  Doch nun, so kurz vor dem Ziel, konnte und wollte er nicht aufgeben. Die beiden Ximonpriester hatten ihm versichert, dass sie, trotz ihrer Verbrennungen, einige mächtige Balrogs würden beschwören können. Das würde allemal reichen, diese verdammte Festung zu erobern!


  Der Feind war dennoch nicht zu unterschätzen, stellte General Lipan nüchtern fest. Der Plan, die Ximonpriester aus dem Spiel zu nehmen, war wirklich gut gewesen und der Feuerüberfall hatte gezeigt, dass die Machtmittel seiner Gegner nicht zu unterschätzen waren. Nur gut, dass die Dämonen mit Feuer nicht bekämpft werden konnten, sonst hätte der Khitarer einen erheblichen Teil seiner Soldaten opfern müssen, um die starke Festung zu erobern.


  


  


  „Ich bin froh, dass ihr endlich da seid!“, begrüßte Ragnor seinen alten Freund Lamar da Niewborg und umarmte ihn herzlich, soweit das die Rüstung seines Gegenübers zuließ.


  Auch Lamar drückte seinen Freund, der unter all den schwer gerüsteten Orks in seiner leichten Panzerjacke aus Vikonarfasern wie ein unbeteiligter Zivilist unter Soldaten wirkte.


  Hetman Tamerlan von den Chorosani, der hinter dem jungen Baron stand, ließ sein militärisch geschultes Auge über das Heerlager der Orks streifen, und was er sah, beeindruckte ihn. Wo er auch hinblickte, einheitliche schwarze Rüstungen, exakt ausgerichtet Zeltreihen und sehr viel Disziplin. Wie um alles in der Welt hatte der Hüter das nur hinbekommen. Der Chorosani erinnerte sich nur zu gut daran, wie es noch vor einem knappen Jahr gewesen war, als er das erste Gespräch mit Khan Kamar vom Wolfsklan geführt hatte.


  „Mein lieber Tamerlan“, riss ihn Ragnors Stimme aus seinen Überlegungen. „Ich freue mich sehr, dich und deine Reiter hier begrüßen zu dürfen. Wir haben Euch schon sehnsüchtig erwartet. Es wird höchste Zeit, dass wir weiträumig aufklären, bevor sich unsere Armee gen Nura in Bewegung setzen wird!“


  Der Hetman ergriff die dargebotene ausgestreckte Rechte und erwiderte den festen Händedruck, bevor er mit einem breiten Grinsen antwortete: „Lasst uns und unsere Pferde ein paar Stunden ruhen, dann kann es sogleich losgehen!“


  „Nun so eilig haben wir es auch wieder nicht“; bemerkte Ragnor mit einem schiefen Grinsen. „Zuerst werden wir heute Abend ein kleines Fest feiern und uns ausführlich beraten, bevor wir morgen früh zu einer ersten Erkundung aufbrechen werden!“


  Sein Knappe Klaus stand ein paar Schritte abseits, während sich die hohen Herrn begrüßten, seine geliebte Aynur, die Enkelin des Hetmans Tamerlan, an der Hand haltend.


  „Das ist also der Chorosar Magnifico“, bemerkte die junge Frau wohl mehr zu sich selbst, als an Klaus gerichtet. „Ich habe ihn mir viel größer und beeindruckender vorgestellt!“


  „He, mein Herr ist fast acht Fuß groß!“, protestierte Klaus ob dieser Herabwürdigung der Erscheinung seines Herren. „Er trägt nur keine schwere Rüstung, wie die meisten hier. Lediglich dieser Klotz von einem Ork da hinten“, und dabei deutete er auf Khan Egoman, der mit den anderen Khanen hinter Ragnor stand, „ist größer als er!“


  Die junge Frau lachte über die beleidigte Miene, die ihr Liebster bei seinem Protest aufgesetzt hatte, drückte ihm dann einen schnellen Kuss auf die Wange und bemerkte ein wenig schnippisch: „Jetzt reg dich wieder ab. Oder hab ich Majestätsbeleidigung begangen?“


  Bevor Klaus antworten konnte, erklang Ragnors Stimme hinter den beiden: „Ah mein lieber Knappe ist auch wieder zu seinem Herrn zurückgekehrt und er hat gleich eine wirklich hübsche Begleitung mitgebracht! Mit einem Schmunzeln, ob des verdatterten Gesichtsausdruckes seines Knappen, fügte er hinzu: „Möchtest du mir die junge Dame nicht vorstellen?“


  Klaus, der ansonsten alles andere als auf den Mund gefallen war, lief puterrot an und quetschte heraus: „Darf ich vorstellen, das ist Aynur, die Enkelin von Hetman Tamerlan, und meine Verlobte!“


  Nun nahm Ragnor ihn spontan in den Arm, drückte den verlegenen jungen Mann einen Moment und bemerkte dann lachend: „Na dann, herzlichen Glückwunsch mein lieber Klaus!“ Und sich mit galantem Schwung verbeugend an Aynur gewandt, setzte er hinzu: „Ich wünsche Euch beiden alles erdenklich Gute!“


  Dann ließ er sie stehen, denn Fernando da Gracha, der gerade das Ratszelt betreten hatte, eilte herzu und die beiden Freunde umarmten sich stumm. Danach schob Ragnor ihn auf Armeslänge von sich, musterte die teilweise versilberte schwarze Rüstung des Ritters und sagte mit dann gespieltem Ernst: „Willkommen, ehrenwerter Prätor der Amaritter!“


  Fernando grinste, ob dieser Bemerkung, denn er wusste ganz genau, worauf Ragnor anspielte. Er war einer der ersten gewesen, der die Idee einer Verschmelzung der Ritterorden des Nordkontinentes unter einem Banner vertreten hatte. Und nun war es zumindest für die Lorcansche Seite fast vollbracht. Wenn die vierhundert Ritter, welche gegenwärtig bei der lorcanschen Interventionsarmee in Vidakar erst ihre schwarzen Rüstungen erhalten hatten, dann war der ‚Orden vom roten Drachen‘ in den Amarittern aufgegangen. Er fand nur schade, dass sich die Reichsritterschaft von Caer zerstritten hatte und nun deshalb eintausend junge unerfahrene Ritter auf der Gegenseite standen. Dennoch war der Amaorden mit demnächst eintausendzweihundert Rittern bereits größer und weitaus mächtiger als die grünen Jungs des Königs von Caer.


  „Ja, mein lieber Ragnor! Gute Ideen setzen sich eben immer durch, auch wenn zunächst keiner so recht daran glauben mag!“


  Der junge Hüter nickte nur, ob des klugen Satzes seines Freundes. Die Wärme in seinen Augen waren für Fernando, der ihm einstmals in einem Zweikampf auf Leben und Tod gegenübergestanden hatte, Lohn genug. Sie hatten bereits einige Male gemeinsam gegen Dämonen gekämpft, und für Fernando war die Gründung der Amaritter die Erfüllung seines Lebens.


  Hetman Tamerlan war derweil zu Khanen getreten, der im hinteren Teil des Zeltes stand und die Begrüßung ihrer neuen Verbündeten aufmerksam beobachtete. Er reichte ihm die Hand und drückte sie kräftig: „Khan Kamar, ich freue mich wirklich Euch hier wiederzusehen. Als wir uns vor etwas mehr als einem Jahr das erste Mal trafen, hätte wohl keiner von uns beiden davon zu träumen gewagt, heute hier in Caer gemeinsam wider die Horden Ximons zu ziehen!


  Kamar grinste und zeigte dabei sein beeindruckendes Gebiss, was so manchem Menschen Angst eingejagt hätte. Dann antwortete er ernst: „Als ich vor mehr als fünfzehn Jahren Ragnor kennengelernte, hatte ich so ein komisches Gefühl, meinem Schicksal zu begegnen als ich sein Quasarschwert das erste Mal leuchten sah und er damit meine Waffe zerschlug. Ich hatte wohl recht damit, wenn auch anders als ich damals vermutete!“


  Der hünenhafte Khan Egoman beobachtet die Verbrüderungsszenen zwischen den Beteiligten zunächst relativ fassungslos. Bisher war es für ihn unvorstellbar gewesen mit anderen Völkern zu kooperieren, ja, er hatte sich bis vor Kurzem kaum vorstellen können, mit den anderen Stämmen der Orks gemeinsame Sache zu machen. Und nun war plötzlich alles anders! Und wenn er so recht darüber nachdachte, musste er zu seinem eigenen Erstaunen feststellen, dass es ihm sogar gefiel. Wenn er an den Moment zurückdachte, als er an der Seite des Hüters das Dämonentor gestürmt hatte, erfüllte ihn ein unbändiger Stolz, ein unbeschreibliches Glücksgefühl! Die Zeiten hatten sich wirklich geändert und plötzlich war er zutiefst überzeugt davon, dass sie gemeinsam Großes vollbringen würden. Ja, sie würden die große Prophezeiung der Orks erfüllen, und er würde ein wichtiger Teil davon sein.


  


  Am selben Abend, nach einem üppigen Abendessen, saßen die Khane, Ragnor, Lamar da Niewborg, Fernando da Gracha, Hetman Tamerlan, Oberst Briscot und Flaggkapitänin Antonia wieder im Versammlungszelt um einen großen ovalen Tisch. Es wurde beschlossen, dass am nächsten Morgen vierzig Chorosani und sechs Ritter unter der Führung von Lamar da Niewborg die weiträumige Vorausaufklärung übernehmen würden. Dabei hatte der Baron von Niewborg die Aufgabe die Bevölkerung in den Dörfern auf den Durchmarsch ihrer Armee vorzubereiten. Sie würden den Küstenstreifen in seiner ganze Breite, immer zwei Tagesmärsche vor der Armee, erkunden. Sechs Streifen aus je zwei Chorosani würden Vorauserkundung betreiben. Etwa zwei Meilen vor den Marschkolonnen der Infanterie würden Chorosani und Ritter vorrücken. Zur See würde die Versorgungsflotte langsam mit dem Heer nachziehen, während sechs Feuerschoner, jeweils begleitet von einem Drachenschiff als Kuriereinheit, eine Kette längs der Küste bilden würden, um den Seeraum und die Küste, soweit vom Meer aus einsehbar, bis hinunter zur Hafenstadt Nura zu erkunden.


  Nachdem die Planung abgeschlossen war, hob Ragnor den Krug und prostete seinen Kommandeuren zu: „Meine Damen, meine Herren. Ich möchte mit Euch allen auf den Sieg trinken, welchen wir zu erringen trachten!“


  Die Runde erhob sich geräuschvoll und prostete ihrem Feldherrn begeistert zu. All den Kommandeuren war bei der Vorstellung der minutiösen Planung des Feldzuges durch Ragnor mehr als bewusst geworden, dass gerade einmal wieder ein neues Kapitel in der Militärgeschichte aufgeschlagen worden war. Ein Zusammenwirken von Infanterie, Kavallerie, Belagerungstruppen und Kriegsmarine hatte keiner von Ihnen sich bisher auch nur vorstellen können. Natürlich würde vor Ihnen noch eine Menge Arbeit liegen, das Zusammenspiel der unterschiedlichen Truppenteile einzuüben. Aber auch daran hatte der Hüter gedacht, denn die Marschetappen waren so bemessen worden, dass jeden Abend nach dem Aufstellen der Zelte noch zwei Stunden Tageslicht bleiben würden, um die neuen Manöver einzustudieren.


  


  


  In Vidakar hatten sich die lorcanschen Truppen inzwischen häuslich eingerichtet. Es kam aufgrund der Umsicht von Graf Ansgar kaum zu Reibereien mit den Einwohnern. Hatten zunächst Mercaner und Waldleute aufgrund der Verfolgung unter Kanzlerin Cesarina ihre Vorbehalte gegen die Lorcaner gehabt, so merkten sie doch schnell, dass die Lorcaner Bauern, welche die Miliz stellten, ganz umgänglich waren. Die vierhundert Ritter des ehemaligen Ordens vom roten Drachen, welche gerade neu ausgerüstet wurden, waren hingegen manchmal etwas schwieriger zu handhaben, sodass sich Kastellan Rolf da Maarborg einige Male veranlasst sah, einigen jungen Adeligen, die sich gegenüber den Mercanern hochfahrend und arrogant gegeben hatten, eine Lektion in Demut zu erteilen. Ritter im Amaorden zu sein, hieß nämlich Ama zu dienen und nicht den hochfahrenden, adeligen Herrn abzugeben. Besonders hartleibige Exemplare ließ er bei gemeinsamen Übungen mit der Miliz und dem technischen Korps der Mercaner schwere körperliche Arbeit angedeihen. Auch der alte Lars, der sie in Ballistik und Festungsbau unterrichtete, ging hart mit Ihnen ins Gericht, sollten sie nicht den notwendigen Eifer an den Tag legen.


  Nach einem dieser harten Ausbildungstage betrat Rolf da Maarborg, in einen unauffälligen Kapuzenumhang gekleidet, eine der zahlreichen Schänken, welche von Mercanern geführt wurden und von denen er wusste, dass die jugendlichen Adeligen dort ihre Abende zu verbringen pflegten.


  Als er die Gaststube betrat, nickte er kurz dem Wirt zu, welcher vorab von Rolfs Knappe darüber unterrichtet worden war, dass der Kastellan nicht begrüßt werden wollte, wenn er das Etablissement betrat. Diese Maßnahme war notwendig gewesen, weil jedes Kind in Vidakar den Kastellan kannte. Er setzte sich an einen kleinen runden Tisch, von dem aus er einen guten Einblick auf eine lange Tafel hatte, an der ein gutes Dutzend der jungen Ritter saßen, darunter zwei der größten Stänkerer, namens Jose de Almeida und Luis de Navarra. Letzteren hatte er erst heute zusammengestaucht, als er einen der Mercaner Plattner, welcher für die neue Rüstung des Ritters zuständig war, lauthals wüst beschimpft hatte. Die Halteriemen des Brustpanzers waren etwas zu kurz geraten gewesen, dadurch hatte sie den Ritter ein wenig eingeschnürt, sodass er sich nicht richtig bewegen konnte. Daraufhin war dieser vollkommen ausgerastet.


  Rolf da Maarborg war eher zufällig vorbeigekommen und hatte den jungen Mann ob seines unmöglichen Verhaltens zusammengefaltet. Als dieser trotzig und uneinsichtig geantwortet hatte, hatte er ihn für vier Stunden in die Formalausbildung der Miliz gesteckt mit einem Zentner Marschgepäck auf dem Rücken.


  „Na was machen denn deine Füßchen?“, stichelte gerade einer der jungen Männer, der Luis da Navarra die Demütigung offenbar von Herzen gönnte.


  Anstatt auf die direkte Frage zu antworten, brummte der Angesprochene nur missmutig: „Das hier hat nichts mit Rittertum zu tun! Ich mache da nicht länger mit!“


  „Da hat Luis absolut recht!“; sprang ihm Jose da Almeida bei. „Wo kommen wir den hin, wenn wir zu jedem Bauern auch noch nett sein müssen! Ich habe gehört, dass es bei den Reichsrittern von Caer ganz anders zugeht. Die lassen es so richtig krachen!“


  Daraufhin hob eine lebhafte und kontrovers geführte Diskussion über das Für und Wider des Ehrenkodex der Amaritterschaft an, von welcher der Kastellan aber nur noch Bruchstücke mitbekam.


  In diesem Moment trat ein weiterer Ritter an den Tisch und Rolf da Maarborg erkannte in ihm einen der neuen Prätoren, namens Oscar da Aragon. Dieser war schon ein paar Jahre älter als die meisten der Ritter am Tisch und hatte bereits mit Ragnor vor Burg Harkon gekämpft. Er knallte an der Stirnseite des Tisches geräuschvoll seinen rechten Panzerhandschuh auf den Tisch, sichtlich erbost über das, was er da gerade gehört hatte. Abrupt verstummten die jungen Männer und blickten in das ernste Gesicht des Prätors. Dieser musterte einen Moment die Versammlung und sagte dann mit harter Stimme: „Meine Herren! Welch unwürdiges Geschwätz beleidigt hier meine Ohren? Ich denke wir werden die Vereidigung wohl ein paar Tage vorziehen müssen, damit wir nicht wertvolles Rüstungsmaterial an unwürdige, undisziplinierte und verzogene Adelssprösslinge verschwenden. Vielleicht ist es dem Einen oder Anderen noch nicht klar, dass das hier kein Junkerausflug wird, sondern dass wir schon bald gegen Dämonen kämpfen werden. Und dafür benötigt man hartes Training und vor allem Disziplin, sonst ist man sehr schnell ein toter Ritter!“


  Als Jose da Almeida zu einer Widerrede ansetzen wollte, fuhr ihm der Prätor hart in die Parade: „Gerade Ihr, lieber Jose, solltet ganz bescheiden schweigen. Eure Leistungen sind so unterdurchschnittlich, dass gerade Ihr hier nicht das große Wort führen solltet. Aber vielleicht habt Ihr ja sogar recht! Ihr solltet wohl tatsächlich lieber den grünen Jungs in Caer beitreten.“


  Als der Angesprochene, ob des beißenden Spotts, puterrot anlief, setzte Oscar da Aragon noch einen drauf, indem er bemerkte: „Sicher werden Euch der Sandkasten und die Schaukel, welche der König von Caer für seine Schützlinge in seinem Burghof hat aufstellen lassen, viel Freude bereiten!“


  Nun lachte der ganze Tisch und das war mehr als Jose da Almeida ertragen konnte. Er sprang wutentbrannt auf und schrie: „Ihr beleidigt meine Ehre. Hiermit fordere ich Euch zum Zweikampf!“


  Plötzlich herrschte Totenstille am Tisch und in den Augen so manchen jungen Ritters stand ungläubiges Entsetzen. Schließlich wusste jeder von Ihnen, dass der Prätor mit dem Schwert einer der Besten war. Doch bevor dieser auf die Herausforderung des jungen Heißsporns antworten konnte, sprang Rolf da Maarborg auf und trat neben dem Prätor an den Tisch, seine Kapuze vom Haupt streifend.


  Grimmig fixierte er den jungen Mann, bevor er mit eisiger Stimme sagte: „Junger Mann! Bevor ihr einen Prätor der Amaritter fordern könnt, müsst ihr erst einmal euren Wert in der Schlacht beweisen. Daher verfüge ich als Vorsitzender des Prätorenkollegiums in Vidakar, dass ihr Eure Forderung erst wiederholen dürft, nachdem ihr auf dem Schlachtfeld euren ersten Balrog getötet habt.“


  Dann machte er eine kurze Pause, abwartend ob da nun eine Antwort von dem jungen Ritter kommen würde. Als das nicht der Fall war, fügte er hinzu: „Es steht Euch natürlich frei, stattdessen eure Sachen zu packen und Eurer Wege zu ziehen. Also überlegt Euch gut, ob ihr übermorgen Euren Eid auf die Amaritter leisten wollt, oder nicht!“


  


  Eine knappe Stunde später, nachdem die jungen Ritter die Schänke verlassen hatten, kam Oscar da Aragon mit zwei Krüge voll schäumenden Bieres an Rolf da Maarborgs Tisch und bemerkte lächelnd: „Kompliment, mein lieber Rolf. Ihr habt mir da aus einer echten Bredouille geholfen. Wenn ich seine Forderung abgelehnt hätte, wäre der Makel der persönlichen Feigheit an mir hängen geblieben!“


  „Das glaubst du doch selber nicht, mein lieber Oscar“, widersprach der Kastellan lächelnd, während er nach dem dargebotenen Bierkrug griff. „Jeder der jungen Ritter am Tisch kennt deine Schwertkunst. Aber wir sind nicht hier um uns gegenseitig umzubringen. Es werden genug Kämpfer ins Gras beißen bevor es wieder Frieden geben wird!“


  Als am übernächsten Tag die Vereidigung der ehemaligen Ritter vom Orden des roten Drachens stattfand, gab es keinen, der gekniffen hätte. Die Auseinandersetzung in der Schänke war nämlich wie ein Lauffeuer sowohl durch die Ritterschaft als auch ganz Vidakar gelaufen. Sie war auch Graf Ansgar da Burgos, dem Oberkommandierenden der lorcanschen Truppen und designierten Prinzgemahl, zu Ohren gekommen. Daraufhin hatte dieser am Vortag der Vereidigung alle Beitrittskandidaten zu sich ins Lager geladen und Ihnen noch einmal drastisch klar gemacht, wo ihre Pflichten als Mitglieder des lorcanschen Adels lagen.


  Spätestens hier war einigen der jungen Adeligen aufgegangen, dass er, ja, sein gesamtes Haus im neuen Lorca von Königin Mirana keine Zukunft mehr haben würde, sollten sie versagen.


  


  


  Oben auf der Burg hatten Margitta da Niewborg, Ferai da Vidakar und Cina da Kaarborg natürlich auch von dem kleinen Zwischenfall erfahren. Als sie am Tag der Vereidigung bei Ferai beim Tee saßen, bemerkte Margitta durchaus ernst: „Im ersten Moment habe ich herzlich gelacht, als ich von Rolfs kleinem Auftritt erfahren habe. Aber ich muss gestehen, dass er mir klar gemacht hat, dass noch viel Überzeugungsarbeit geleistet werden muss, bevor alle verstehen, dass es um unser aller Überleben geht!“


  „Das sehe ich genauso, meine liebe Margitta“, stimmte ihr Cina da Kaarborg zu. Sie trat zu ihr ans Fenster von Ragnors Kemenate, die hoch oben im Pallas der Burg lag. Dabei schweifte ihr Blick über die Stadt und blieb am großen Feldlager der Lorcaner hängen, deren weiße Zelte in der Morgensonne leuchteten. Dann fügte sie nachdenklich hinzu: „Wir können wirklich froh sein, dass wir Ragnor haben. Ohne ihn wäre die vorbehaltlose Unterstützung unseres Kampfes gegen Ximons Schergen durch unsere Nachbarn aus Lorca niemals möglich gewesen!“


  „Da hast du sicher recht“, stimmte ihr Ferai da Vidakar zu. „Meine Heimat wäre bereits in Händen dieser Teufel, wenn er nicht eingeschritten wäre!“ Mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen fuhr sie fort: „Aber auch wir Frauen können unseren Beitrag leisten, obwohl wir nicht alle, so wie die Bogenschützinnen der Waldleute, aktiv am Kampf teilnehmen können. Die Aufstellung unseres Lazarettkorps hat zwar erst gerade begonnen, sodass es noch einige Monde dauern wird, bevor wir dem Heer ausgebildete Krankenpflegerinnen zur Verfügung stellen können. Aber spätestens, wenn Caer befreit ist und der große Feldzug nach Osten über das Meer beginnt, wollen wir fünftausend von ihnen ausgebildet haben, um die Feldscher der Truppen zu unterstützen. Gestern sind unsere Herolde an die Höfe unserer Westallianz hinausgegangen um Freiwillige zu rekrutieren. Auch Ansgar da Burgos hat uns seine volle Unterstützung zugesichert und umgehend einen Boten nach Moron geschickt, damit auch dort mit der Ausbildung von Krankenpflegerinnen begonnen wird! “


  Cina da Kaarborg wandte sich lächelnd Ragnors Frau zu und meinte: „Wir sind alle froh, dass wir dich haben, liebe Ferai. Ich wäre gar nie auf diese Idee gekommen. Ich denke wir haben gute Chancen, das Korps bis in einem halben Jahr stehen zu haben, sofern auch in Lorca mit Hochdruck daran gearbeitet wird.“


  Margitta da Niewborg nahm sie sogar spontan in den Arm, wobei sie sogar ein paar kleine Tränchen abdrückte, als sie daran dachte, wie sehr sie diese Prinzessin aus dem fernen Zephir einst dafür gehasst hatte, dass sie ihr Ragnor weggeschnappt hatte. Doch sie musste sich eingestehen, dass Ferai und Ragnor ein perfektes Paar waren so wie sie und Lamar. Und schon war da wieder die Angst um ihren Liebsten, dass ihm auf dem Feldzug etwas zustoßen könnte. Gleichzeitig wuchs ihre ohnmächtige Wut auf ihren eingebildeten machtgeilen Bruder. Ein Bürgerkrieg war das Letzte was Caer im Moment gebrauchen konnte. Manchmal wünschte sie sich er wäre tot, auch wenn sie dieser Wunsch im Nachhinein immer zutiefst erschreckte!


  Dennoch kreisten ihre Gedanken in solchen Momenten immer wieder um Ferais Vorschlag, dass sie selber die Krone anstreben sollte, um ihren Bruder abzulösen. Mehr und mehr wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie sich dieser Verantwortung wohl nicht würde entziehen können. Es war einfach notwendig Caer vollständig zu befrieden, bevor der Angriff auf den Südkontinent und damit das Machtzentrum der Ximonisten begann.


  


  


  Der Vormarsch von Ragnors Armee verlief derweil wie geplant, da die Vorausaufklärung der Chorosani zu Lande zunächst keinerlei feindliche Truppen in diesem Teil der Grafschaft Momland antraf.


  Am elften Tag ihres Vormarsches erschien ein Kurierschiff von der Seeaufklärung. Man berichtete, dass sich ein Heerlager in der Nähe der kleinen Burg Bartenstein fünf Tagesmärsche vor der Hafenstadt Nura befand. Soweit man, bei der Beobachtung von See aus, hatte feststellen können, handelte es sich ausschließlich um Panzerreiter und ihre Knappen. Über dem Lager waren außerdem die Banner der Reichsritter und Momlands ausgemacht worden.


  „Unser lieber Ralf hat also von unserer Orkarmee noch nichts mitbekommen“, kommentierte Lamar da Niewborg, den Bericht der Seeaufklärung mit einem Grinsen.


  „Selbst wenn er nichts von ihr weiß, ist es ganz schön überheblich wenn er meint, eure vierhundert erfahrenen Ritter und fünftausend Chorosani mit seinen grünen Jungs besiegen zu können“, knurrte Hetman Tamerlan sichtlich verärgert wegen der offensichtlichen Geringschätzung seiner Männer durch die Reichsritter.


  „Wie dem auch sei“, griff Fernando da Gracha besänftigend in das Gespräch ein. „Wenn er unsere Armee erblickt, wird er den Schwanz einziehen und zu seinem Herrn zurückeilen!“


  „Das ist ja auch der Plan“, stimmte ihm Ragnor grinsend zu. „Wir stehen dann kurz vor Nura und werden dem Großmeister die freundliche Botschaft mitgeben, dass wir als Nächstes beabsichtigen Kiers zu erobern. Dann macht unser geschätzter König hoffentlich kehrt, um vor uns dort zu sein, damit er seine Streitkräfte noch einmal mit vermeintlichen Söldnern verstärken kann!“


  „Doch was mich viel mehr interessiert, ist eine Randnotiz dieses Berichtes“, fuhr der junge Hüter mit nachdenklicher Miene fort. „Dort steht, dass über der Burg Bartenstein nicht die Flagge Momlands, sondern die Flagge Gheitans weht!“


  „Wenn ich recht überlege, kann es dafür nur einen Grund geben“, meldete sich Lamar da Niewborg nach kurzer Überlegung zu Wort. „Ich vermute, dass Raskal da Momland dort einsitzt. Das würde auch das Banner Momlands über dem Feindeslager erklären!“


  „Nicht nur das“, bemerkte Fernando da Gracha, „sondern auch den Ort, an dem es aufgeschlagen wurde!“


  „Ja, und auch warum sein verräterischer Sprössling Magnus sich dem Zug Reichsritter nach Momland angeschlossen hat!“, stimmte Ragnor dem Ergebnis der Analyse seiner Freunde zu!“


  „Hast du eine Idee, wie wir ihn befreien könnten?“, fragte Lamar mit einem Stirnrunzeln nach. „Die Burg einfach einzunehmen dürfte uns vermutlich nur wenig nutzen, weil die Wachen sicherlich den Befehl haben, den Grafen zu ermorden, sobald wir vor auftauchen!“


  „So sehe ich das auch“, stimmte ihm Ragnor mit ernster Miene zu. „Erfolg verspricht nur eine Befreiungsaktion vor dem Eintreffen unserer Truppen. Ich werde heute Abend einmal gründlich nachdenken, welche Optionen es gibt!“


  


  In derselben Nacht in seinem Quartier zermarterte sich Ragnor den Kopf, wie man Rascal da Momland befreien konnte. Doch wie er es auch drehte und wendete, es blieb einzig und allein eine Option. Man musste versuchen heimlich in die Festung einzudringen, um ihn zu befreien. Da die Landseite von den Rittern blockiert wurde, kam nur ein Befreiungsversuch von See aus in Frage. Da der rothaarige Graf Ragnor in den letzten beiden Jahren sehr ans Herz gewachsen war, stand es außer Frage, dass er selbst diese Befreiungsaktion leiten würde.


  Da erhielt er ganz überraschend im ersten Morgengrauen Besuch von einem der Amaritter, einem blonden Mann von vielleicht zwanzig Jahren. Dieser verbeugte sich ehrerbietig und stellte sich vor: „Entschuldigt die Störung in der frühen Morgenstunde. Mein Name ist Hape da Nordland und ich habe als Junge mehrere Jahre auf Burg Bartenstein bei meinem Onkel gelebt, der damals dort als Burgvogt diente. Baron Lamar hatte uns gestern Abend alle noch einmal kurz zusammengerufen und uns davon berichtet, dass vermutlich Graf Rascal dort gefangen gehalten wird. Ich möchte Euch nun meine Unterstützung bei der geplanten Befreiungsaktion anbieten!“


  „Ihr stört mich nicht, lieber Hape. Ich wollte soeben frühstücken, vielleicht leistet ihr mir einfach dabei Gesellschaft und berichtet mir Wissenswertes über unser Ziel“, antwortet Ragnor lächelnd und reichte dem jungen Mann die Hand, der seinen Händedruck sichtlich erfreut erwiderte.


  Beim folgenden Frühstück, mit Eiern, Speck, Graubrot und Tee, erzählte Hape da Nordland, wie er im Alter von zehn Jahren jeden Winkel der alten Burg erkundet hatte. Neben einigen wissenswerten Fakten, wie der Stärke der Burgbesatzung, welche zur damaligen Zeit etwa dreißig Bewaffnete betragen hatte, wusste er zu berichten, dass es unterhalb der Burg allerlei alte Gänge und Höhlen gab, welche bereits zur damaligen Zeit nicht mehr benutzt worden waren. Besonders interessant fand Ragnor in Hapes Schilderung der Kavernen, dass es dort auch eine alte stillgelegte Latrine gab, von wo aus einige Tonröhren von kaum mehr als einem Fuß Durchmesser nach draußen in die Felsen auf der Seeseite führten. Hier konnte sich vielleicht seine Goblinkompanie zum ersten Mal als wirklich nützlich erweisen, falls es ihnen möglich war dort aufgrund ihrer geringen Körpergröße einzudringen. Des Weiteren erfuhr er allerlei Nützliches über den Zugang zum Burgtor und die Verteidigungsfähigkeit der kleinen Burg, sodass ein Plan in ihm zu reifen begann, welcher vielleicht gute Aussichten auf Erfolg hatte.


  


  Demzufolge rief er gegen Mittag seine Flaggkapitänin Antonia, Oberst Briscot vom Belagerungsregiment, Hape da Nordland und Rallog, den Anführer der Goblins, während der Mittagsrast, welche die Armee auf ihren Tagesmärchen einzulegen pflegte, zu sich in sein Zelt. Bei einem kräftigen Eintopf aus der Feldverpflegung erläuterte er erst einmal das Ziel ihrer Zusammenkunft: „Ich habe Euch heute hier zusammengerufen, um mit Euch einen Plan zur Eroberung von Burg Bartenstein auszuarbeiten, in welcher wahrscheinlich Graf Rascal da Momland gefangen gehalten wird. Bei diesem Vorhaben gibt es zwei Hauptschwierigkeiten, welche wir überwinden müssen. Die eine besteht aus der versammelten Reichsritterschaft, welche ganz nahe bei der Burg ihr Feldlager aufgeschlagen hat. Die andere besteht darin, den Grafen lebend aus dem Kerker zu befreien, denn er wird von Gheitanern bewacht, die vermutlich keinerlei Skrupel haben, ihn umzubringen, sollten sie unseren Angriff zu früh bemerken. Deshalb wird uns zunächst der verehrte Amaritter Hape da Nordland mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut machen!“


  Der junge Ritter erhob sich und ging zu einer Schiefertafel hinüber, auf welcher eine grobe Skizze der Burg und des Umlandes zu sehen war. Er deutete zunächst mit der Rechten auf die linke untere Ecke der Burg, welche der See zugewandt war und erläuterte mit klarer Stimme: „Hier befindet sich das Eingangstor der Burg auf der dem Meer zuwandten Seite. Das ist eigentlich für unser Vorhaben vorteilhaft, doch leider liegt das kurze Stück Felsweg, welches vom Land aus nicht einsehbar ist, auf einer steil abfallenden Klippe von acht Klafter Höhe.“


  Nun wanderte seine Hand bis zur Mitte der linken Flanke der Burg: „Hier beginnt der eigentliche, recht steile Aufstieg zur Burg, welcher auch von See aus für Infanteristen erreichbar ist, falls sie sich der Klippe entlang durch den kleinen Wald arbeiten, welcher dort liegt. Allerdings ist der Aufstieg selber vom Lagerplatz der Ritter aus gut einsehbar. Ein weiterer Nachteil ist die Tatsache, dass dieser Weg mehr als fünf Klafter breit ist und daher den Einsatz von Panzerreitern zulässt, falls man ihn zu sperren versucht.“


  An diesem Punkt hakte Oberst Briscot ein: „Das bedeutet meines Erachtens, dass wir kein Problem hätten in die Burg reinzukommen, falls es uns gelingt, das Tor zu öffnen. Aber wir kämen wahrscheinlich anschließend nicht wieder raus, um zu den Schiffen zu gelangen!“


  „Das ist genau der Punkt“, stimmte ihm Ragnor zu. „Deshalb beabsichtige ich auch, dass das Gros der Angreifer in der Burg bleibt um diese zu halten bis unsere Armee herangerückt ist. Der liebe Hape hat mir versichert, dass die Burg zwar klein ist, aber von Rittern ohne Hilfstruppen niemals eingenommen werden kann. Eine kleinere Anzahl Männer, darunter auch Graf Rascal, kann auf der Seeseite abgeseilt werden, um auf die Schiffe zu gelangen!“


  „Das klingt vernünftig“, stimmte ihm der Oberst zu. „Also lasst uns zunächst einmal klären wie wir es anstellen wollen in die Burg reinzukommen um das Burgtor zu öffnen!“


  „Tja da kommen Rallog und seine Leute ins Spiel“, wandte sich Ragnor dem Anführer der Goblins zu, der nun vor Spannung fast platzte. „Lieber Rallog. Es gibt auf der Seeseite der Burg zwei Tonröhren von etwa einem Fuß Durchmesser, über die man in eine stillgelegte Latrine der Burg gelangen kann. Von dort könnte man ungesehen bis unter das Torhaus gelangen, um das Tor zu öffnen und die Zugbrücke herunterzulassen. Wir wissen allerdings bisher nicht, ob sich in den Röhren irgendwelche Gitter befinden!“


  Der Kleine überlegte einen Moment und antwortete dann ganz selbstbewusst: „Das Eindringen sollte für mich und meine Leute kein Problem darstellen. Wir sind Bergleute und das Arbeiten auf engstem Raum gewohnt. Da werden uns auch ein paar alte Bronzegitter nicht lange aufhalten können. Lediglich der Lärm bei ihrer Beseitigung könnte ein Problem darstellen!“


  Hape da Nordland hatte aufmerksam zugehört und bemerkte mit einem Kopfschütteln: „Lärm ist, glaube ich kein Problem. An der Klippe schlagen permanent die Wellen gegen den Fels, das ist ziemlich laut, sodass ein wenig Klopfen unter der Mauer nicht auffallen dürfte. Ich sehe da schon eher ein Problem darin, wie Ihr bei Eurer geringen Körpergröße den Verschlussbalken des Tores herauswuchten wollt? Er liegt in etwas mehr als fünf Fuß Höhe!“


  „Das ist gut zu wissen, stellt aber kein Problem dar“, antwortete Rallog keinesfalls eingeschüchtert. „Wir sind sehr gelenkig! Zwei Goblins übereinander können den Balken problemlos hochdrücken. Wir sind zwar klein, aber erheblich kräftiger als wir aussehen!“


  Ragnor nickte dem eifrigen Goblin, der sich sichtlich darauf freute, endlich mit seinen Leuten einen wichtigen Beitrag zum Feldzug leisten zu können, freundlich zu: „Ich denke auch, dass der Balken kein Problem darstellen wird. Wer Erz aus dem Berg bricht, benötigt Kraft und Geschicklichkeit. Allerdings müssen wir uns noch Gedanken über die Bewaffnung unserer Angriffstruppe machen. Da man den Goblinschild nicht durch die Röhre bekommt, kann die traditionelle Kampfweise nicht zum Einsatz kommen.“


  Nun mischte sich Flaggkapitänin Antonia ein und meinte: „Ich denke für den Nahkampf werden sie ihre üblichen Kurzschwerter verwenden können. Ich schlage vor sie mit handlichen linkshändigen Dolchen auszustatten, um den fehlenden Schild zu kompensieren. Meine Leute können sie dann auf unserer Fahrt nach Bartenstein an Bord trainieren, damit der Dolch auch von Nutzen ist!“


  „Wir wissen nicht, ob die Gheitaner vielleicht auch Dämonen in der Burg halten!“, gab Oberst Briscot zu bedenken. „Die Bronzekurzschwerter sind zwar mit Tamium legiert, aber sie brauchen auch ein paar wirksame Fernwaffen, um sich einen auftauchenden Dämon vom Leib zu halten!“


  „Wir haben sechs der kleinen Assassinenarmbrüste an Bord“, meldete sich Antonia wieder zu Wort und fügte hinzu: „Dazu haben wir eine stattliche Anzahl von kleinen Kugeln aus Tamiumeisen als Munition verfügbar!“


  Etwas irritiert folgte Rallog der Diskussion. Es ging ihm auf, dass die Sache nicht ganz so einfach werden würde, wie er gedacht hatte. Also warf er, merklich kleinlaut, ein: „Das mit dem linkshändigen Dolch kann ich mir ja noch vorstellen. Aber ich weiß nicht einmal, was eine Armbrust ist!“


  „Da mach dir mal keine Sorgen“, beruhigte ihn Antonia mit einem bei ihr ungewohnten mütterlichen Ton. „Die Dinger sind wirklich einfach zu bedienen und wir haben auf der Fahrt genug Zeit euch ihre Benutzung beizubringen!“


  Ragnor grinste ein wenig in sich hinein, ohne es sich äußerlich anmerken zu lassen. Doch er musste sich eingestehen, dass Antonias Ton genau den Punkt traf, da Rallog nach ihren beruhigenden Worten wieder sehr zuversichtlich wirkte.


  Damit war alles besprochen, was es zu organisieren galt, bevor die Lordprotektor mit zwei weiteren Feuerschonern aufbrechen würde, um nach Bartenstein vorzustoßen. Gleichzeitig würde er gleich morgen in aller Frühe Ritter und Chorosani zügig gegen die Burg vorrücken lassen, denn er wollte sie bis auf einen Tagesmarsch an die Festung herangeführt wissen, bevor die Befreiungsaktion gestartet wurde. Die Armee würde im bisherigen Tempo folgen, sodass sie wahrscheinlich sechs Tage nach den Reitern die Burg erreichen würde.


  


  


  Kapitel 6


  In der Seefestung Ytamor hatten die dreitausend Verteidiger der Burg ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Die zehntausend Söldner aus Zephir hatten ebenfalls ihre Stellung eine halbe Meile tief im Dschungel bezogen und sorgfältig getarnt. Dafür hatten sie hunderte von Dornenranken im Vorfeld platziert, sodass das Gelände für eventuell ausgesandte Späher vollkommen undurchdringlich erscheinen würde.


  Konsul Octavian stand auf dem Söller der Burg und beobachtete zusammen mit seinen Zenturios die feindlichen Truppen, welche außerhalb der Onagerschussweite auf dem kleinen Felsplateau vor der Burg ihr Feldlager aufschlugen.


  „Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir uns dort unten eingerichtet hatten, um Burg Ytamor zu erobern!“, bemerkte einer der Zenturios, ein bulliger, grauhaariger Legionär.


  „Ich bin sehr gespannt, wie sie ihre Belagerung aufziehen werden?“, warf ein zweiter Zenturio ein.


  „Ich denke sie werden zunächst ihre beiden Bliden montieren, die sie den langen mühseligen Weg mitgeschleppt haben“, vermutete der Konsul. „Sie müssen die Dinger ja in Reichweite unserer Pfeilkatapulte aufstellen, um unsere Mauer wirksam zu beschießen. Dann werden wir sie erst einmal schön alles montieren lassen, bevor wir die Dinger abfackeln!“


  Die Männer grinsten ob der Vorstellung, dass der Feind ganz schön überrascht sein würde, dass Großpfeile unlöschbares Feuer in sich tragen konnten. Doch nun war erst einmal größte Aufmerksamkeit bei der Beobachtung des Feindes gefragt und vor allem seiner Späher, die er sicherlich aussenden würde, um das Vorfeld der Burg und vor allem das Umland zu erforschen. Die Legion hatte zwei Dutzend eigene Späher draußen im Gelände, welche mittels Spiegelsignalen die Burg über die Aktivitäten des Feindes informieren würden. Diese Signale hatten den großen Vorteil, dass, falls sie im Rücken des Feindes gesendet wurden, von diesem nicht gesehen werden konnten. Dieses Signalverfahren war bei der Amalegion schon lange Standard und zur heimlichen Nachrichtenübermittlung auf Distanz weit besser geeignet als Rauch oder Flaggensignale. Selbst bei Nacht oder fehlendem Sonnenschein, konnten Signale mithilfe spezieller Blendlaternen übermittelt werden. Sie waren dann zwar weniger gut zu sehen, aber mit guten Fernrohren und dem nötigen Training der Beobachter, funktionierte es auch dann.


  


  Als der Konsul am nächsten Morgen wieder den Söller bestieg, hatte sich seine Vermutung bestätigt, denn der Feind hatte damit begonnen, die beiden Bliden zu montieren. Es würde wohl noch zwei Tage dauern, bevor sie damit fertig waren. Aber als sein Blick zu den beiden Mauertürmen, welche dem Feind am nächsten waren, hinunter glitt, stellte er befriedigt fest, dass seine Männer bereits dabei waren die beiden großen Dreifachpfeilkatapulte auf die Ziele auszurichten.


  Mal sehen was für Aktivitäten der Feind sonst noch so entfalten und wohin er seine Späher aussenden würde. Auf jeden Fall hoffte der Konsul, dass diese diesen schlampig getarnten Zugang zu den Höhlen unter der Burg entdecken würden, über den seine Leute damals die Burg im Handstreich erobert hatten. Den Gang hinter dem mit alten Brettern und ein paar Dornen getarnten Zugang hatten die Verteidiger sorgfältig präpariert. Sie hatten auf der Burg alles, was an größeren Spinnennetzen zu finden war, sorgfältig abgenommen und an den Wänden und Decken, an einem halben Dutzend verrotteter Balken befestigt, die einmal scheinbar zur Armierung des Ganges gehört hatten.. Auf dem Boden des Ganges hatten sie dann, etwa eine Handbreit hoch, feinen Staub verteilt, sodass es für einen Eindringling so aussehen musste, als ob hier schon lange niemand mehr durchgegangen war. In den Kellergeschossen waren dann gut getarnte Beobachtungsposten eingerichtet worden, um eventuelle Späher rechtzeitig zu melden. Ansonsten hatte man die Untergeschosse vollkommen geräumt und alle Türen, die nach oben führten unverschlossen gelassen. So hoffte man den Feind dazu animieren zu können, zusätzlich zum Sturm auf die Mauern auch einen Angriff von unten zu versuchen.


  


  


  General Lipan hatte die starke Festung sehr sorgfältig und eingehend mit seinem Fernrohr erkundet. Man konnte zwar insbesondere an den Türmen da und dort frisches Mauerwerk erkennen, was auf die Beseitigung von Beschussschäden schließen ließ. Aber ansonsten machte die Burg einen nahezu unbeschädigten Eindruck, obwohl auf den Zinnen wohl eine gewaltige Feuersbrunst gewütet hatte, denn dort waren die oberen Reihen der Mauersteine allesamt vom Ruß geschwärzt. Ein weiterer Hinweis, dass der Feind mit dieser Feuerwaffe der Vidakarer angegriffen hatte, war die Tatsache, dass alle Holzteile der Wehrgänge, welche von unten zu sehen waren, aus frischen, hellem Holz gefertigt worden waren.


  Als er diesen Umstand in der abendlichen Besprechung mit seinen Kommandeuren und den beiden übrig gebliebenen Ximonpriestern erwähnte, meinte einer von Ihnen in überheblichem Ton: „Nun, sie mögen bei der Eroberung mit diesem ominösen Feuer erfolgreich gewesen sein. Bei der Verteidigung wird es ihnen aber nicht helfen. Meinen Dämonen macht Feuer nichts aus!“


  Der Kommandeur des gheitanschen Regimentes dachte sich so seinen Teil. Wusste er doch, dass auch die vormaligen Verteidiger, Ximonpiraten und Truppen aus Gheitan, sowie Ximonpriester in der Burg gehabt hatten. Hatte ihnen aber ganz offensichtlich nichts genützt, da die Festung ja nun in den Händen der Feinde war. Doch er behielt seine Zweifel für sich, da er keine Lust hatte erneut von diesem arroganten gelbhäutigen General heruntergeputzt zu werden. Sollte dieser doch selber rausfinden, wie er Ytamor erobern konnte.


  Doch der arrogante General äußerte sich an diesem Abend noch nicht dazu wie er die Festung zu erobern gedachte. Zunächst stand einmal die vollständige Einschließung der Festung, die Fertigstellung der Bliden und die sorgfältige Erkundung des Festungsvorfeldes und des Dschungels im Hinterland auf der Tagesordnung. Erst wenn alle diese Vorarbeiten abgeschlossen waren, würde General Lipan seinen Angriffsplan preisgeben. Das entsprach ganz der Mentalität der Khitarer, die nichts mehr fürchteten, als sich durch nachweisbare Fehler selber zu diskreditieren. In ihrer Gesellschaft gab es nichts Schlimmeres, als sein Gesicht zu verlieren. Deshalb neigten sie bei allem, was sie taten, zu häufig übergroßer Vorsicht, was ihre Möglichkeiten schnell und entschlossen zu agieren sehr einschränkte.


  


  Am nächsten Morgen näherten sich einige Spähtrupps dem Vorfeld der Burg. Leider kamen sie geradewegs auf die Burg zu und ließen die kleine Anhöhe links von der Burg, wo der Zugang zum Stollen lag, völlig außer acht. Dies gefiel Konsul Octavian überhaupt nicht und so befahl er den Onagerschützen auf den beiden vorderen Türmen, Feuerkugeln zu laden und die Spähtrupps zu beschießen, sobald sie in Reichweite waren. Vielleicht konnte man sie ja dadurch motivieren sich in der Deckung der kleinen Anhöhe nach vorne zu arbeiten und nicht so frech und ungedeckt über das Vorfeld zu marschieren.


  Auf dem linken Torturm wartete nun die Onagerbesatzung darauf, den ersten Feuerschlag zu führen, denn dort bewegten sich zwei Spähtrupps auf einen der Messpunkte zu, welchen die Legionäre in den letzten zwei Wochen ermittelt hatten.


  Gespannt spähte der befehlshabende Zenturio durch sein Fernrohr. Gleich würde der Spähtrupp, bestehend aus sechs Mann, den Punkt erreichen. Er hob die Hand und ließ sie niedersausen, als der Feind den Wirkungsbereich erreichte. Mit einem dumpfen Schlag wurde der Onager ausgelöst und der Zenturio beobachtete den eleganten Flug der mit Vidakarer Feuer gefüllten Tonkugel. Die feindlichen Späher bemerkten das Geschoß erst, als es schon ganz nahe war und als sie das Windgeräusch, welches es verursachte, hören konnte. Sie blickten erschreckt nach oben und versuchten zur Seite zu springen. Doch das nutzte ihnen gegen das explodierende Feuergeschoß nichts mehr. Das Vidakarer Feuer erfasste sie, während sie jämmerlich schreiend versuchten, zurück zu ihren Linien zu gelangen. Doch nur einer von ihnen schaffte es, da er nur ein paar Spritzer von der feurigen Ladung abbekommen hatte. Die anderen fünf Soldaten sanken brennend nieder und starben eines qualvollen Todes.


  Der zweite Spähtrupp des Feindes, welcher den Angriff mitbekommen hatte, zog sich daraufhin eilig zurück, sodass der rechte Turm keinen Schuss mehr anbringen konnte. Doch das war auch gut so, befand der Zenturio. Die Feuerkugeln waren eine wertvolle Munition, viel zu schade um sie an ein paar Spähern zu verschwenden.


  Aber immerhin hatte ihr Feuerschlag die erwünschte Wirkung, denn nun wagten sich ihre Feinde nicht mehr in die Reichweite der Onager.


  


  


  Im Dschungel hinter der Belagerungsarmee waren unterdessen sechs Spähtrupps von je zwei Mann unterwegs, um zu erkunden, ob dort möglicherweise feindliche Truppen lauerten. Die Spähtrupps bestanden ausschließlich aus Gheitanern, da die Khitarer keinerlei Erfahrung mit dem Erkunden von Dschungelgebieten hatten. Die Gheitanern verspürten wiederum nur wenig Lust, sich groß in Gefahr zu begeben, da sie die arroganten Khitarer überhaupt nicht ausstehen konnten. So rückten sie zwar in den Dschungel vor, machten aber meist schnell wieder kehrt oder bewegten sich seitwärts, wenn sie ohne Einsatz von Äxten oder Macheten nicht weiterkamen. Lediglich eines der Späherpaare drang etwas tiefer in den Dschungel vor.


  „Findest du nicht, dass das verdammte Gestrüpp hier irgendwie abgestorben aussieht?“, meinte einer der beiden, während er sich mit kräftigen Hieben seiner Axt den Weg bahnte.


  Sein Partner, der im Gegensatz zu ihm, überhaupt keine Lust hatte sich durch das Dickicht zu kämpfen, brummte nur einsilbig und merklich missgelaunt: „Ja, kann schon sein.“ Er konnte gar nicht verstehen, warum der übereifrige Patrouillenführer unbedingt hier durch das Gestrüpp wollte.


  Doch dieser schlug sich weiter eifrig einen Weg. Je weiter er vordrang desto misstrauischer spähte er nach vorne, denn es schien ihm, nachdem er sich gut zwanzig Fuß durch das Gestrüpp gekämpft hatte, als ob es weiter vorne so etwas wie eine Lichtung oder einen breiteren Pfad gäbe.


  Er holte gerade wieder mit seiner Axt aus, um einen querliegenden dicken Ast zu durchtrennen, als sich plötzlich vor ihm im Unterholz etwas regte. Bevor er so recht reagieren konnte, schossen aus dem Dickicht ein halbes Dutzend äußerst gereizte Schlangen hervor. Instinktiv schlug er nach ihnen, anstatt schnellstens kehrt zu machen. Diese Fehler bezahlte er mit seinem Leben, denn die Reptilien stürzten sich auf ihn und schlugen ihre Giftzähne in seine Arme und Beine.


  Der hinter ihm gehende Soldat sah, wie sein Vorgesetzter plötzlich aufschrie und dann, von Krämpfen geschüttelt, niederfiel. Als dann die Köpfe zweier Kobras über dem Leichnam erschienen, gab es kein Halten mehr. Er flüchtete in panischer Angst in Richtung des Lagers.


  Auf dem Rückweg traf er auf eine der anderen Patrouillen und berichtete seinen beiden Kameraden mit stockender Stimme, was geschehen war. Der andere Patrouillenführer überlegte einen Moment und bemerkte dann in knurrigem Ton: „Jetzt beruhig dich mal wieder, Soldat! Wir gehen jetzt zurück und melden dem verdammten Khitarer, dass wir nichts, außer jeder Menge Schlangen gefunden haben. Dann sieht er hoffentlich davon ab uns morgen wieder in den Dschungel zu schicken, sofern die anderen Streifen auch nichts Wichtiges zu melden haben!“


  


  Im Dickicht verborgen beobachteten vier zephirische Späher von Toros Truppen den Abzug der Patrouille. Grinsend bemerkte der kleinste von Ihnen, während sie sich auf den Rückweg ins eigene Lager machten: „Siehst du Korporal. Meine Idee mit den Schlangen hat den Ausschlag gegeben!“


  Dieser schlug dem kleinen drahtigen Mann anerkennend auf die Schulte und antwortet grinsend: „Auch wenn du sonst ein verdammter Unruhestifter bist. Das hast du wirklich gut gemacht. Ansonsten hätten wir diese Patrouille aus dem Verkehr ziehen müssen, was vielleicht weiter Nachforschungen der Khitarer nach sich gezogen hätte. So haben wir eine gute Chance, dass sie morgen erst gar nicht mehr wieder kommen!“


  „Da bin ich ganz sicher, dass die nicht mehr hier auftauchen“, feixte der Kleine sichtlich stolz. „Wir werden morgen hier einen stinklangweiligen Tag Wache schieben, und es wird sich keiner von denen hier wieder blicken lassen!“


  „Das wäre auch sehr im Interesse von General Toros“, versetzte der Anführer ernst. „Falls es ein paar Tage ruhig bleibt, können wir damit beginnen die Einmarschkorridore wieder vom Gestrüpp zu befreien. Schließlich erwarten unsere Kameraden auf der Burg, dass wir sie nicht im Stich lassen, sobald der Sturmangriff begonnen hat!“


  


  Im Lager der Khitarer nahm General Lipan die nichtssagenden Berichte der Dschungelstreifen entgegen, ohne sich weiter groß Gedanken um das Hinterland zu machen. Im Moment nahm die Entdeckung eines Stolleneingangs bei dem kleinen Hügel auf der rechten Seite der Burg seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Dieser Stollen bot vielleicht eine Möglichkeit, von unten an die Burg heranzukommen. Gleich morgen in aller Frühe würde er zwei seiner besten Späher dort hineinschicken, um diesen zu erkunden. Ein gleichzeitiger Angriff von oben und unten würde ihm möglicherweise einen schnellen Sieg schenken und seine Verluste an Soldaten in Grenzen halten. Schließlich wollte er mit einigen tausend Mann nach Gheitan zurückkehren, damit dieser machtgierige und äußerst unsympathische Sultan nicht glaubte, er hätte wieder alles unter Kontrolle. Bei diesem Gedanken musste er lächeln, was er in Gegenwart Dritter eigentlich nie tat. Die Khitarer gaben niemals etwas wieder her, was sie dem großen Reich des Ostens einverleiben wollten. Das würde dieser Sultan noch früh genug lernen!


  


  Am frühen Morgen schickte General Lipan den Kommandeur seiner Pioniere, Shangwei Cheng, in Begleitung eines ortskundigen Ximonpiraten, der schon einmal in der Festung Ytamor gewesen war, in den Stollen. Der Pirat Yero stammte aus dem Hinterland der bereits gefallenen Festung Xutol weiter unten im Süden, hatte aber auf Ytamor einige Wochen verbracht, als das Schiff, auf dem er gedient hatte, hier repariert worden war. Der Shangwei Cheng, war im Gegensatz zu den meisten Khitarern kein arroganter Schnösel, sondern war stets freundlich und auch ausgesprochen kompetent, soweit Yero das beurteilen konnte. Der erfahrene Pionier hatte, bevor sie den Gang betraten, noch einmal sorgfältig die Bretter und Balken untersucht, mit denen der Eingang verschlossen gewesen war. Als ihn dann Yero fragend angesehen hatte, als der damit fertig war, bemerkte der Khitarer sehr nachdenklich: „Die Balken und Bretter sind auf jeden Fall schon alt. Aber die Nägel, welche verwendet wurden, scheinen noch relativ neu zu sein. Wenn wir drin sind, müssen wir sehr sorgfältig prüfen, ob dieser Gang nicht als gigantische Falle für unsere Soldaten gedacht ist!“


  Diesen Worten ließ er Taten folgen und untersuchte Boden und Wände sehr genau. Nachdem die beiden Männer am Ende des Ganges eine größere Anzahl Bretter und Balken zur Seite geräumt hatten, betraten sie eine natürliche Höhle, die sich weit in den Berg hinein zu erstrecken schien. Von der Arbeit ein wenig atemlos, setzten sie sich auf einen Stein und Yero fragte, neugierig, welche neuen Erkenntnisse der Khitarer inzwischen wohl gewonnen haben mochte: „Hat Euch der Gang irgendwelche neuen Erkenntnisse geliefert, ob es sich hier möglicherweise um eine Falle handelt?“


  Shangwei Cheng runzelte nachdenklich die Stirn und antwortete ein wenig zögerlich: „Nein, nicht wirklich! Aber es scheint zumindest so, als ob der Gang schon lange nicht mehr benutzt worden wäre. Vielleicht stammen die Nägel am Ende sogar noch von Euren Leuten, die möglicherweise versucht haben diesen Gang zu verbergen als Ytamor von den Zephirern und ihren Verbündeten angegriffen wurde!“


  Yero zuckte mit den Achseln und erwiderte: „Das könnte schon sein. Ich hatte jedenfalls keine Ahnung davon, dass es hier überhaupt solch einen Gang gibt. Aber ich wusste ja auch nichts von den Höhlen. Daher will das also nicht viel heißen!“


  Auf ihrem weiteren Weg durch die weit verzweigten Höhlen fanden sie nichts, was auffällig gewesen wäre. Schließlich wies Yero ganz aufgeregt mit der Hand nach vorne und sagte: „Ich glaube da vorne ist eine Tür. Wir haben wohl den Zugang zum Kellergeschoss der Burg gefunden!“


  Die beiden so ungleichen Männer blieben stehen, um einen Moment lang zu lauschen. Aber es war absolut nichts zu hören. Also schlichen sie vorsichtig weiter und betraten schließlich die unterste Ebene der Burg, wo sie allerdings nichts weiter als leere Kellerräume vorfanden, die offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden waren.


  Vom Khitarer darauf angesprochen, antwortete der Ximonpirat: „Soviel ich weiß wurden nur die beiden ersten Kellergeschosse als Verliese und Lagerräume genutzt. Ich bin jedenfalls nie weiter nach unten gekommen. Ich weiß nicht einmal, auf welcher Ebene wir uns momentan befinden!“


  Es war das fünfte Untergeschoss, wie die beiden Späher dann schließlich herausfanden, nachdem sie sich weiter nach oben vorgearbeitet hatten. Dabei begegneten sie keiner Menschenseele, denn die Eroberer schienen die Kellerräume überhaupt nicht zu benutzen. Was sie an Materialien im zweiten Kellergeschoss fanden stammte, nach Yeros Einschätzung, noch von den Ximonpiraten.


  Schließlich schickte der Khitarer den ehemaligen Piraten nach oben, um zu erkunden, ob es dort irgendwelche verschlossenen Türen gab. Yero, nur wenig erbaut darüber, dass er alleine losgeschickt wurde, schlich nach oben, bis er im ersten Kellergeschoss in einem großen Raum Stimmen vernahm. Er näherte sich leise und konnte deutlich die Stimme eines feindlichen Soldaten vernehmen, der gerade laut und vernehmlich sagte: „Die verdammten Khitarer sollen nur kommen. Wir werden sie mit unserem Vidakarer Feuer vernichten. Es wird ihnen genauso ergehen wie den Ximonpiraten, die wir auf ihrer Mauer geröstet haben, bevor wir ihr Tor verbrannten!“


  Ein zweiter Mann antwortete ihm zustimmend: „Ja, sollen sie nur kommen! Dem Feuer Amas kann niemand widerstehen!“


  Yero hatte nun genug gehört und kehrte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Türen nach oben weit offen standen, zu Cheng zurück. Dieser hörte sich seinen Bericht aufmerksam an und meinte dann: „Ich glaube nun ist es an der Zeit zu General Lipan zurückzukehren. Es sieht ganz so aus, als ob die Verteidiger nichts über die Zugänge hier unten wissen. Das Gespräch, welches du aufgeschnappt hast, bestätigt die Annahme unseres verehrten Generals, dass die Burg mittels des Einsatzes dieses Vidakarer Feuers erobert worden ist, was auch die geschwärzten Zinnen der Landmauer und die neu errichteten Wehrgänge erklärt!“


  


  Konsul Octavians Leute, welche jeden Schritt der beiden Späher überwacht hatten, berichteten dem Konsul und den Zenturien, dass die feindlichen Späher wieder abgezogen waren, ohne Verdacht zu erwecken.


  „Ich möchte Euch ausdrücklich für eure kleine Schauspieleinlage belobigen!“, kommentierte der Konsul freundlich das spontan inszenierte Gespräch, welches eigentlich nur dazu hätte dienen sollen, den Späher davon abzuhalten, weiter nach oben zu schleichen. „Ihr habt damit nicht nur das Ziel erreicht, dass der Kerl kehrt gemacht hat. Ihr habt durch den Inhalt eures Gespräches ihn auch darin bestärkt, dass wir keine Ahnung von den Höhlen unter der Burg haben. Wirklich ausgezeichnete Arbeit!“


  


  


  Etwa zur selben Zeit erreichte Ragnors Expeditionskorps auf vier Schonern die Küste unterhalb von Burg Bartenstein. Die kleine Flottille blieb zunächst außerhalb der Sichtweite der Burg bis die Nacht hereinbrach. Dann brachte die Barkasse der Lordprotektor Ragnor, Oberst Briscot, Amaritter Hape da Nordland und den Anführer der Goblins Rallog im Lichte des grünen Mondes an Land.


  Es war eine sternklare Nacht und im grünen Licht Amanars zeichnete sich der dunkle Umriss der Burg über den Klippen als gedrungener drohender Schatten ab. Alle Mitglieder des Landungstrupps waren in schwarze Vikonarwesten gekleidet, nur Dolche und Wurfmesser als Bewaffnung mit sich führend. Sie überquerten zügig den schmalen Kiesstrand und stiegen dann einen engen Fußpfad hinauf, den Hape da Nordland noch aus seiner Kindheit kannte,. Schließlich gelangten sie auf einen schmalen Felsvorsprung und folgten diesem nach rechts bis fast unter den linken Eckturm. Dort lag, hinter einer kleinen Felsnase verborgen, der Einstieg zum Abflussrohr der alten Senkgrube.


  „Sie muss schon lange außer Betrieb sein“, meinte Rallog, nachdem ihn Ragnor an der Hüfte hochgehoben hatte, damit er hineinleuchten konnte. „Es stinkt nicht mal mehr nach Scheiße!“


  Während Oberst Briscot ein wenig die Augenbraue hochzog, ob der derben Ausdrucksweise des Kleinen, antwortete der junge Ritter grinsend: „Nun, nach mehr als fünfzig Jahren sollte das wohl auch so sein. Bist du bereit dort einmal hinein zu klettern?“


  „Klar, mach ich gleich!“, antwortete der Goblin. Vorsichtig schob er seine kleine Blendlaterne in das tönerne Rohr und stemmte sich dann hoch. In diesem Moment knirschte es, die Unterkante des Rohres gab nach, und Rallog verlor den Halt. Ragnor konnte ihn gerade noch auffangen, sonst wäre er abgestürzt.


  „Ganz schön morsch das Ding“, maulte der Kleine, ärgerlich darüber, dass er daran nicht selber gedacht hatte.


  Beim zweiten Versuch klappte es dann. Dieses Mal stellte sich Rallog auf Hapes Schultern und schob sich dann ausgesprochen vorsichtig und ganz langsam ins Rohr hinein, die Laterne vor sich herschiebend.


  Einen Moment war noch das Kratzen des Laternenbodens auf dem Boden des Rohres zu hören, doch dann verstummten diese Geräusche.


  


  „Das dauert ja verdammt lange“, brummte Oberst Briscot, nachdem sie längere Zeit gewartet hatten. „Hoffentlich ist da drin nichts schief gegangen?“


  „Das glaube ich eigentlich nicht“, antwortete Ragnor leise. „Ich vermute eher, dass er auf kein Hindernis gestoßen ist und sich da drinnen gleich einmal ein wenig umsieht!“


  Und genauso war es. Nachdem Rallog, ohne auf ein Sperrgitter zu stoßen, in der ehemaligen Latrine angekommen war, verschnaufte er einen Moment und sah sich neugierig um.


  Nachdem das so problemlos geklappt hatte, wollte er sich gleich mal umsehen, ob der Weg nach oben frei war, wenn er schon mal da war. Es war ihm sehr wichtig, dem Hüter zu beweisen, welch nützliche Verbündete die Goblins waren.


  Also kletterte er heraus, hob seine Laterne und sah sich gründlich um. Schließlich fand er in der rechten oberen Ecke eine große Tür, welche aber verschlossen war. Doch so schnell gab der Kleine nicht auf. Er hatte zwar keinen Dietrich bei sich, mit dem er das Schloss knacken konnte, doch vielleicht gab es eine andere Möglichkeit hier raus zu kommen. Nach einiger Zeit fand er tatsächlich eine schmale Öffnung oberhalb der Tür, welche nicht vergittert zu sein schien. Er kletterte auf den Buckelquadern des Fundamentes nach oben. Die kleine Blendlaterne hatte er am Gürtel eingehängt. Vorsichtig stellte er sie in der schmalen, aber mehr als vier Fuß langen Öffnung ab und zog sich hoch. Quer in der Öffnung liegend, leuchtet er nach unten und tatsächlich, da steckte von außen ein großer Schlüssel in der Tür. Also stellte er die Laterne wieder ab und sprang behände nach unten. Zunächst wollte sich der Schlüssel nicht so recht drehen lassen. Aber schließlich gab das Schloss mit einem lauten Knacken nach. Rallog erstarrte. Doch, Ama sei Dank, hatte wohl niemand in der Festung das Geräusch gehört. Es blieb totenstill und es war überhaupt nichts zu hören, außer dem Wind, der durch das Gemäuer pfiff.


  Von besagter Tür aus führte eine schmale steinerne Wendeltreppe nach oben. Dies war also die Treppe, von der Hape gesagt hatte, dass sie in einem Außenbalkon endete, von wo aus man, ohne weitere Türen öffnen zu müssen, auf die Burgmauer kam.


  Zufrieden kehrte er zur Tür zurück, öffnete sie vorsichtig einen schmalen Spalt, sodass er sich gerade hindurchzwängen konnte, wobei die alten Scharniere nicht allzu laut quietschten und schlüpfte wieder hinein. Dann verschloss er sie wieder, dieses Mal von innen. Anschließend kletterte er wieder an der Wand hoch, um seine Laterne zu holen. Dabei lauschte er weiterhin aufmerksam, ob irgendjemand in der Burg etwas mitbekommen hatte. Es blieb jedoch ganz still und nichts rührte sich. Die alte Latrine lag also wirklich so tief unter der Burg, wie Hape gesagt hatte, sodass da oben niemand etwas mitbekam. Der Ritter hatte ja erzählt, dass schon vor mehr als zwanzig Jahren eigentlich niemand mehr hierhergekommen war als die Burg noch von den Momländern gehalten wurde. Die recht neue Mannschaft aus Gheitanern, welche nun die Burg besetzt hielt, hatte sich sicherlich nie die Mühe gemacht, diesen nicht mehr benutzten Teil der Festung zu untersuchen.


  


  Als er schließlich zurückkehrte und begeistert von seinem Erfolg erzählte, belobigte ihn Ragnor freundlich, nicht ohne einen warnenden Blick auf den Oberst zu werfen, welcher den Kleinen ob des Risikos, welches dieser eingegangen war, schon zusammenstauchen wollte.


  „Die Tür ohne Schmierfett zu öffnen und damit möglicherweise eine Entdeckung zu riskieren, war schon recht tollkühn gewesen“, flüsterte der Oberst immer noch ein wenig missmutig während ihres Abstieges dem jungen Ritter zu. Hape da Nordland sah das nicht so eng und meinte: „Falls tatsächlich jemand gekommen wäre, wäre der Kleine schon lange wieder im Rohr verschwunden gewesen. Meines Erachtens bestand kein wirkliches Risiko, dass er erwischt wird!“


  So sah das auch Ragnor. Ihre erste Erkundung war besser gelaufen als erhofft. Die Klärung des Zuganges von unten in die Burg war damit in nur einer Nacht erledigt worden.


  In den kommenden Nächten würden nun Spähtrupps der Legion und des Belagerungsregiments an Land gehen, um den Weg entlang der Klippe zu erkunden, der zum Aufstieg zum Burgtor führte,. Es musste Platz für die Landung von einhundert ausgesuchten Infanteristen geschaffen werden. Diese würden ausreichen, die maximal fünfzig Männer zu überwältigen, welche in den Mauern der Burg erwartet wurden. Vermutlich waren davon nur an die zwanzig echte Soldaten. Der Rest wohl eher Bedienstete, vermutlich Momländer, welche nicht ins Gewicht fallen würden.


  


  


  „Der Befehlshaber der gheitanschen Söldner, der hochwohlgeborene General Shankar, ist soeben in Begleitung von einem Dutzend Lanzenreiter eingetroffen, um Euch zu begrüßen“, verkündete Botschafter Shahrukh Bey, als er das soeben für das Nachtlager aufgebaute Zelt des Königs betrat.


  „Prächtig, prächtig, mein lieber Shahrukh“, antwortete Ralph VI. Er war sehr erfreut darüber, dass die Vereinigung seiner Truppen mit den Söldnerdivisionen am morgigen Tag endlich vollzogen werden konnte. „Sorgt bitte für sein Wohlbefinden, mein lieber Freund. Ich werde umgehend den Kriegsrat zusammenrufen, damit wir uns besprechen können!“


  Knapp eine Stunde später traf man sich im Versammlungszelt. Der in eine versilberte Kettenrüstung gekleidete General verbeugte sich artig vor dem König mit wohlgesetzten Worten: „Edler König von Caer. Ich möchte Euch die besten Wünsche unseres verehrten Sultans Sohan überbringen. Er hofft, dass die von uns für Caer rekrutierten Söldner Euch den Sieg bringen werden!“


  Ralph VI. erwiderte, sichtlich erfreut über den Gruß des Sultans: „Ich freue mich, Euch hier in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, verehrter General! Berichtet unserem Gremium, was eure Streitkräfte zu leisten vermögen.


  Der stämmige General mit dem vergoldeten Turban und einem mächtigen schwarzen Bart, verbeugte ich erneut geschmeidig, in Richtung der versammelten Großadeligen: „Verehrte Herren. Ich habe die Ehre Euch fünf Divisionen gut ausgebildete Infanterie und ein Regiment Lanzenreiter zur Verfügung stellen zu können. Eine Infanteriedivision besteht jeweils aus fünftausend Lanzenkämpfern mit Schilden, viertausend Armbrustschützen und eintausend Hilfstruppen, welche die Onager und Pfeilkatapulte bedienen.“


  „Wie viele Geschütze führt so eine Division denn mit sich?“, fragte Roger da Vuerkon interessiert nach.


  „Nun jede Division verfügt über fünfzig Onager und ebenso viele Pfeilkatapulte. Hierbei möchte ich darauf hinweisen, dass wir für die Onager pro Division auch fünfhundert gheitansche Feuertöpfe mitführen, welche besonders zur Beschießung der Holzteile von Befestigungen, aber auch zur Bekämpfung von feindlichen Truppen geeignet sind“, antwortet der General mit einem freundlichen Kopfnicken.


  „Das ist ja großartig“, mischte sich Baron Anton da Loza ein. „Damit können wir uns die verdammte Feuerspritze der Vidakarer vom Hals halten. Die reicht bestimmt keine neunhundert Fuß weit!“


  Oswald da Kormon, der ebenfalls interessiert zugehört hatte, sagte nichts dazu. Er wusste aus den Berichten von der Eroberung Morons, dass Ragnors Truppen inzwischen Pfeilballisten mit Feuerköpfen besaßen, die mehr als doppelt so weit trugen, wie die Onager der Gheitaner. Er sagte aber nichts, sondern beobachtete weiter den General aus Gheitan. Er schien einigermaßen kompetent zu sein und deshalb war der kluge Baron schon sehr gespannt darauf, wie er mit dem König zurechtkommen würde, wenn die Schlacht bevorstand.


  Graf Eric da Seeland hingegen folgte den Erklärungen des Gheitaners eher mit Besorgnis, denn noch war für ihn nicht klar, auf wessen Seite er sich letztendlich schlagen würde. Also nahm er sich vor, in den nächsten Tagen einmal die Divisionen dieser Söldner näher anzusehen.


  Botschafter Shahrukh Bey war sehr zufrieden mit dem Auftritt des eloquenten Generals. Genau deshalb hatte er diesen als offiziellen Befehlshaber der Söldner vorgeschlagen. Eigentlich war dieser nur der Befehlshaber der Lanzenreiter, die als einziger Truppenteil tatsächlich aus Gheitanern bestanden. Die Infanteriedivisionen hingegen kamen ausnahmslos aus Khitara und wurden von Khitarern kommandiert. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass dies dem einen oder anderen der Fürsten vielleicht nicht auffallen würde. Deshalb hatte er vorgesorgt und dem König bereits erzählt, dass das Sultanat schon immer Söldner aus den unendlichen Weiten von Khitara angeworben hatte, wenn es Krieg führte. Des Weiteren hatte er behauptet, dass diese Truppen mit dem Geld aus Caer aufs Beste neu ausgerüstet und gedrillt worden waren, um den Erfolg des Königs und seiner Verbündeten auf dem Schlachtfeld zu garantieren. Der Botschafter war schon immer sehr gut im Erzählen von glaubhaften Geschichten gewesen, denn sein scharfer Verstand erlaubte ihm, kunstvolle Gebilde zu konstruieren, welche nicht leicht zu durchschauen waren. Schon gar nicht von so einem naiven Gernegroß wie König Ralph VI.


  


  


  Vor der Hafenstadt Kis waren inzwischen die Befestigungen auf der Landseite des Belagerungsheeres nahezu abgeschlossen worden. Der Damm, welcher den Abfluss des Sees aufstauen würde, war auch bereits fertiggestellt worden. Damit war man so bis in zwei Monden bereit, den Stadtgraben zu fluten, um mit dem Angriff auf die Stadt beginnen zu können. Doch das war momentan alles nur taktische Theorie, da der tatsächliche Beginn des Angriffes von den Bewegungen von Ralphs Armee abhing.


  


  Hier einmal ein Beispiel, wie ich es formulieren würde, um allzu viel Passiv zu vermeiden (nur als Hinweis zu verstehen, der kein Vorschlag sein soll):


  Vor der Hafenstadt Kis waren inzwischen die Befestigungen auf der Landseite abgeschlossen. Der Damm zum Aufstauen des Sees war ebenfalls fertig. In zwei Monden könnten unsere Männer den Stadtgraben fluten und den Angriff theoretisch starten. Theoretisch deswegen, weil der Zeitpunkt des tatsächlichen Angriffs von den Bewegungen der königlichen Armee abhing.


  


  


  Die ersten Nachrichten, welche Trutz da Falkenberg aus Hiborg erreicht hatten, beinhalteten, dass die von den Chorosanispähern gesichteten vor der Stadt lagernden Truppenverbände aus sehr gut ausgebildeten Soldaten bestanden. Ein weiteres Indiz dafür, dass es sich nicht um einfache Söldnertruppen handelte. Damit verfestigte sich der Verdacht, dass Linienregimenter der Khitarer bereits in Caer standen.


  Die Beobachter berichteten außerdem, dass die Vereinigung dieser Truppen mit denen des Königs unmittelbar bevorstand. Doch erst wenn das vereinigte Herr von Hiborg gen Kis aufbrach, begann das große taktische Spiel. Trutz da Falkenberg hatte geplant, sobald des Königs Armee das erste Drittel der Strecke hinter sich gebracht hatte, Graf Ansgar zu bitten, die lorcanschen Truppen ebenfalls gen Kis in Marsch zu setzen. Damit konnte er sicherstellen, dass diese vor dem König eintreffen würden. Doch nun hieß es abwarten. Er hoffte, dass Ragnors Armee inzwischen bereits nahe an der Hafenstadt Nura stand, um sie alsbald angreifen zu können. Damit hatte das große militärische Schachspiel begonnen.


  „Wir haben gute Chancen, dass es so läuft wie wir uns das vorstellen, weil der liebe Ralph ein lausiger Stratege ist“, bemerkte Baron Walter da Ahrborg, nachdem der Kommandostab die Lage ausführlich besprochen hatte.


  „Da hast du sicher recht, mein lieber Walter“, antwortete ihm der Falkenberger lächelnd. „Aber es ist nicht auszuschließen, dass die Khitarer einen fähigen General zusammen mit ihren Invasionstruppen ins Land geschickt haben.“


  Walter da Ahrborg schüttelte entschieden den Kopf: „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. König Ralph VI. hält sich für den größten Feldherrn aller Zeiten. Er wird sich überhaupt nichts von einem ausländischen, dahergelaufenen Söldnergeneral, denn dafür wird er ihn halten, sagen lassen!“


  Trutz da Falkenberg grinste und bemerkte mit gespieltem Tadel in der Stimme: „Aber, aber – mein lieber Walter. Ihr vergesst Eure gute Kinderstube. Spricht man so von seinem Souverän?“


  Der Baron spielte mit, verzog sein Gesicht zu einer Miene komischer Verzweiflung und entgegnete: “Fürwahr, mein lieber Trutz. Ich muss gestehen, dass Ihr vollkommen recht habt!“


  Dann wurde sein Gesicht übergangslos kalt und hart, als er trocken hinzufügte: „Aber was soll man über einen verantwortungslosen Idioten wie diesen größenwahnsinnigen König denn auch Nettes sagen!“


  Zum wiederholten Male beeindruckte der Baron den Falkenberger. Walter wirkte meist nett und richtig harmlos. Auch Trutz hatte ihn am Anfang ebenfalls mächtig unterschätzt. Es wohnte jedoch ein scharfer Verstand in dem schöngeistigen Baron, welcher auch nicht davor zurückschreckte harte Entscheidungen zu treffen und diese dann auch konsequent durchzuziehen.


  


  Kapitel 7


  Auf Burg Bartenstein erhielt derweil Raskal da Momland, Besuch von seinem Sohn Magnus.


  Knarrend öffnete sich die Tür des Turmgemachs im Bergfried, in welchem der vormalige Graf von Momland gefangen gehalten wurde und Magnus da Momland trat forschen Schrittes ein.


  „Ah, da kommt ja endlich mein geliebter Sohn, um mich aus den Fängen der Ximonanbeter zu erretten“, spottete der Alte, als er seines missratenen Sprösslings ansichtig wurde. Obwohl er seinen Sohn seit seiner Gefangennahme auf der Rückreise von der Hochzeit des Niewborger Barons nicht wiedergesehen hatte, wusste er natürlich, wer hinter diesem feigen Anschlag und der Gefangennahme gesteckt hatte.


  Doch seine Worte schienen seinen Sohn augenscheinlich nicht zu berühren, der ihn nur einen Moment finster musterte, bevor er missmutig brummte: „Dein seniles Geschwätz, alter Mann, interessiert mich nicht. Ich will lediglich von dir wissen, wo du deine verdammten vier Goldschatullen mit den Klunkern versteckt hast!“


  Ob dieser Frage konnte sich Raskal da Momland ein Grinsen nicht verkneifen. Nun war ihm klar, warum er noch am Leben war, während man Mark da Loza und Ludolf da Seeland gleich erschlagen hatte, wie ihm der gheitansche Kommandant der Burg hämisch grinsend erzählt hatte. Seine Stimme war voll schneidendem Spott, wie sie es immer gewesen war, wenn er jemand aus tiefstem Herzen verachtete, als er antwortete: „Ah, deshalb lebe ich also noch. Ich hatte mich schon darüber gewundert, nachdem ihr Mark und Ludolf gleich habt umbringen lassen. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir verraten werde, wo ich meine geliebten Juwelen versteckt habe! Du bist der Allerletzte, dem ich sie überlassen würde. Lieber sollen sie für alle Zeiten in ihrem Versteck ruhen.“


  Raskal da Momland hatte schon immer eine große Vorliebe für Edelsteine gehabt. Deshalb hatte er während der zwanzig Jahre seiner Regentschaft Diamanten, Saphire, Rubine und Smaragde aufkaufen lassen, wann immer herausragende Exemplare angeboten worden waren. Diese bewahrte er in vier goldenen Schatullen, ausgeschlagen mit rotem Samt, in einem geheimen Versteck auf. In seiner Grafschaft wurde gemunkelt, dass dieser Schatz wohl einige hunderttausend Goldtalente wert sein sollte.


  Magnus da Momland lief vor Wut puterrot an und zischte seinen Vater an: „Doch, das wirst du, ganz gewiss!“ Voller Zorn erinnerte er sich daran, dass er tagelang die Gemächer seines Vaters und die Schatzkammer des Schlosses durchsucht hatte, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf das Versteck zu finden.


  Die brüske Zurückweisung durch seinen Vater führte ihm vor Augen, dass mit guten Worten hier überhaupt nichts zu erreichen war. Er riss die Tür der Kammer wieder auf und schrie mit überschlagender Stimme nach den Wachen: „Holt den alten Sturkopf ab und werft ihn ins Verlies!“


  Daraufhin kamen zwei Soldaten herein, die wie Khitarer aussahen, , gefolgt von dem gheitanschen Offizier, welcher die Burgbesatzung befehligte. Die Soldaten zerrten den alten Grafen aus seinem Sessel und schleppten ihn in Richtung Tür.


  „Sorge dafür, dass er redet, bevor er abtritt!“, befahl Magnus da Momland dem Kommandanten in herrischem Ton.


  Dieser antwortete mit einer angedeuteten Verbeugung und öliger Stimme, wobei er in seinem Blick aber die Verachtung für den jungen Grafen nicht verbergen konnte: „Es wird geschehen wie ihr befehlt! Schon morgen werden wir sehen, wie gut er Schmerzen aushalten kann. Spätestens in drei Tagen werdet Ihr die gewünschte Information erhalten!“


  Raskal da Momland äußerte sich nicht mehr dazu als ihn die Wachen hinaus schleppten, obwohl er das Gespräch der beiden mitbekommen hatte., Während ihn die Wachen die Treppe hinunter zerrten, ging ihm durch den Kopf, dass er an Magnus verdorbenem Charakter nicht ganz unschuldig war. Er war selber lange machtgierig und skrupellos gewesen. Im Lichte dieser Erkenntnis konnte er seinem Sohn fast verzeihen, dass er ihn aus dem Weg hatte räumen lassen, um die Macht zu übernehmen. Doch die Tatsache, dass dieser ganz offenbar mit den Schergen Ximons paktierte, würde er ihm nie vergeben. Und so hoffte er, während sich die Gittertür seines Verlieses im Untergeschoss des Turmes hinter ihm schloss, dass Ragnor da Vidakar siegen würde. In diesem Fall war er sicher, dass die Vatermörder, falls sie die militärische Auseinandersetzung überlebten, ihrer gerechten Strafe nicht entgehen würden.


  


  


  Auf Ragnors Flaggschiff draußen auf See außer Sichtweite der Burg waren just in diesem Moment die Vorbereitung für die Eroberung der Festung nahezu abgeschlossen. In der kommenden Nacht würden Ragnors Soldaten an Land gehen, um darauf zu warten, dass die Goblins das Tor öffneten.


  Ragnor stand auf dem Achterdeck der Lordprotektor und schaute hinunter auf die Soldaten der Sturmtruppe: fünfzig Legionäre, zwanzig Soldaten von Oberst Briscots Soldaten des Belagerungsregimentes und dreißig Seeschützen. Rallog und seine neun Goblins standen neben ihm und Oberst Briscot oben auf dem Achterdeck. Fünf der kleinen Kämpfer waren mit den neuen kleinen Assassinenarmbrüsten ausgestattet. In ihren neuen Uniformen und mit erstklassigen Waffen ausgerüstet brannten sie darauf, dass es endlich losging und sie endlich ihren Wert in diesem Feldzug gegen Ximons Knechte unter Beweis stellen konnten.


  


  Ragnor konnte das nur zu gut verstehen. Lange waren die Goblins in den Bergen des Orkgebietes ein verachtetes und gejagtes Volk gewesen, das um sein nacktes Überleben gekämpft hatte. Doch dann war der Hüter gekommen und plötzlich hatten die Goblins wieder genügend Nahrung, um zu überleben und sogar eine gute Zukunftsperspektive. Durch das Abkommen mit dem Hüter würden sie keine Bittsteller mehr sein, die von der Gnade anderer Völker abhingen. Sie würden für die Lieferung des schwarzen Erzes all das erhalten, was zum Leben und Arbeiten in den Bergen benötigt wurde. Das kleine Volk würde auch wieder wachsen können, nachdem es über Jahrzehnte auf nunmehr fünftausend Überlebende geschrumpft war.


  


  In diesem Moment versank die rote Sonne im Meer und die Lordprotektor nahm Fahrt auf. Leise glitt sie zügig durch die Wellen, denn nun galt es, die Klippen unterhalb der Festung zu erreichen, wenn der grüne Mond aufging. Dann hatte man genügend Licht, um die Truppen an Land zu bringen. Von der Festung aus würde die Lordprotektor nicht zu sehen sein, denn sie lag dann unterhalb einer überhängenden Klippe


  Die See war ganz ruhig und der leichte, ablandige Wind war optimal, um möglichst lautlos heranzukommen. Die meisten anderen Schiffe hätten Ruder einsetzen müssen. Nicht so der große Schoner, welcher in der Lage war elegant gegen den Wind zu kreuzen.


  Im grünen Licht von Amanar sah die zerklüftete Küste fast malerisch aus und nichts kündete von der Gefahr, der sich die Angreifer in Bälde aussetzen würden. Ragnor, der im ersten Boot zusammen mit den Goblins sass, warf einen kurzen Blick hinauf zur Festung, als die Barkasse die Klippe umrundete und auf den kleinen Strand zuhielt, an welchem sie alle an Land gehen würden. Oben in der Festung rührte sich nichts. Nur das Licht einer Pechpfanne, welche offenbar auf dem Bergfried brannte, hüllte dessen obere Plattform in ein düsteres Rot. Als das Boot dann knirschend auf den Kiesstrand lief, kam Ragnor es entsetzlich laut vor, denn die umwickelten Riemen hatten beim Rudern kaum ein Geräusch gemacht. Eilig sprangen die Seeleute aus dem Boot und hoben die Goblins heraus, denn ihre Schuhe und Kleidung sollten nicht nass werden. Schließlich hatten die zehn kleinen Kämpfer die wichtigste und ganz sicher gefährlichste Aufgabe zu lösen.


  Ragnor hob die Blendlaterne und nickte Rallog kurz zu. Während die restlichen Boote herankamen, um die Soldaten auszuladen, kletterte er in Begleitung seines Knappen Klaus gefolgt von zwei Seeleuten und den zehn Goblins hinauf zum Einstieg in die ehemalige Senkgrube. Da sie, aufgrund ihrer ersten Erkundung ihren Weg bereits kannten, kamen sie dieses Mal erheblich zügiger voran.


  Oben angekommen krochen Rallog und sein Stellvertreter Gimo hinein, um zu erkunden, ob die alte Senkgrube weiterhin unbewacht war. Nach einigen Minuten kam Gimo wieder heraus und berichtete: „Drinnen ist alles ruhig. Rallog hat die Tür geöffnet und ist bis zur Außentreppe hinauf, ohne auf Wachen zu stoßen.“


  Dann winkte er seine Leute heran, und sie verschwanden, einer nach dem anderen, in dem alten Abflussrohr.


  Nachdem der letzte verschwunden war, meinte Klaus, der die kleinen Kerle inzwischen richtig ins Herz geschlossen hatte: „Hoffentlich geht alles gut, und sie bleiben unentdeckt. Ich würde ihre zerknautschten Gesichter gern wiedersehen!“


  Ragnor lächelte, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm zu: „Das hoffe ich auch. Aber falls was schief geht, sind ja du und deine beiden Läufer hier, um uns zu informieren.


  Klaus sah seinem Herrn hinterher, als dieser wieder hinabstieg, um sich den Sturmtruppen anzuschließen. Nun wurde es wirklich ernst, denn mit der Einnahme dieser Burg begann nicht nur der Kampf gegen die Gheitaner, sondern auch der Bürgerkrieg in Caer, falls man Raskal da Momland nicht befreien konnte. Doch im Grunde genommen war das nebensächlich, denn der Kampf gegen die Ximonjünger war unausweichlich. Jeder, der sich mit ihnen verbündete, war des Todes.


  Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als ihm einer der Seeleute einen Becher lauwarmen Kalatees reichte. Dankbar nahm er einen Schluck des aromatischen Getränkes. Sein Blick löste sich vom Abflussrohr und schweifte über die Bucht. Jedoch war von hier oben der Vormarsch der Sturmtruppen weder zu hören noch zu sehen. Das war auch gut so. Doch nun hieß es abwarten und Geduld war noch nie eine Stärke von Klaus gewesen.


  


  Rallog instruierte derweil seine Leute, nachdem er mit Gimo den Weg zum Tor ausgespäht hatte: „Gimo und ich haben Wachtposten auf der Mauer und unten am Tor ausgemacht. Auf dem Bergfried gibt es wahrscheinlich auch welche, aber das kann man von hier unten nicht sehen. Das Torhaus und der Pallas sind teilweise beleuchtet, aber ansonsten gibt es keine Fackeln oder Laternen im Burghof oder auf der Mauer. Die Wachtposten führen bei ihren Rundgängen Laternen mit sich, sodass man sie schon von Weitem sieht. Wir werden also durch den Burghof zum Tor schleichen, um es zu öffnen! Noch irgendwelche Fragen?“


  „Glaubst du, dass es eine Chance gibt, diesen Grafen Rascal zu befreien, bevor die Burg gestürmt wird? Der Hüter hat ja seine Befürchtung geäußert, dass sie ihn sofort umbringen werden, wenn die Burg gestürmt wird“; meldete sich Wixle, ein bereits ergrauter, sehr erfahrener Kämpfer, eine Armbrust in der Hand haltend.


  Rallog überlegte einen Moment, bevor er antwortete: „Ja, daran kann ich mich erinnern. Nun, vielleicht können wir,, falls bis zum Torhaus alles glatt geht, mit einer kleinen Gruppe in den Pallas eindringen, bevor wir das Tor aufmachen!“


  Die Goblins saßen beieinander im Schein einer einzigen Blendlaterne. Eigentlich hätten sie nicht einmal diese benötigt, denn sie konnten im Dunkeln gut sehen, weit besser als Menschen oder Orks.


  Rallog musterte die ernsten Gesichter seines Kommandos und es erfüllte ihn mit Stolz, sie anführen zu dürfen. Sie waren die besten Kämpfer der Goblins. Sie würden ihre Aufgabe zur Zufriedenheit des Hüters erfüllen, dessen war er sich sicher. Er sah in das zerfurchte Gesicht von Wixle, der sogar noch fünf Jahre älter war als er selber. Er hatte ihn als jungen Goblin im Tamiumbergwerk kennen und schätzen gelernt. Sie hatten zusammen geschuftet, gemeinsam gegen die Orks gekämpft und dann auch dem Häuptling Widerstand geleistet, welcher sich mit dem Ximonschamanen der Orks verbündet hatte. In all diesen Jahren hatte es nur geringe Hoffnung auf ein besseres Leben für sein Volk gegeben. Das hatte sich mit Ragnor da Vidakar na Krala grundlegend geändert. Der kommende Winter würde der erste seit Jahren sein, in welchem die Goblins nicht hungern würden.


  


  Ragnor hatte inzwischen den Rand des Auwaldes und damit seine Soldaten erreicht. Zenturio Lucius, der Kommandeur seiner Leibwache, begrüßte ihn mit einem kurzen Kopfnicken und meldete leise: „Oben in der Burg ist alles ruhig und auch im Feldlager der Ritter rührt sich nichts. Wir werden von hier aus etwa sechs oder sieben Minuten im Laufschritt benötigen um das Tor zu erreichen, sobald der dreifache Käuzchenruf erschallt.“


  Ragnors Blick wanderte hinauf zur Burg, die im Licht der beiden Monde düster und bedrohlich wirkte. Dort oben saß vermutlich Graf Rascal da Momland in Haft, falls seine Informationen zutrafen. Doch ob sie ihn würden befreien können, war höchst ungewiss. Es war zu befürchten, dass seine Bewacher den Befehl hatten ihn sofort zu töten, sollte die Burg angegriffen werden. Diese Bedenken hatte er auch mit Rallog geteilt, doch er bezweifelte, dass die Goblins Zeit und Gelegenheit haben würden, den Grafen während der Erstürmung zu schützen. Nun zumindest wusste der Anführer der Goblins, Dank der Informationen von Hape da Nordland, wo sich die Verliese befanden und wie man am schnellsten dorthin gelangen konnte.


  Die Befreiung des roten Grafen lag Ragnor am Herzen. Seit sie gemeinsam in Lorca gewesen waren, hatte sich zwischen den beiden ungleichen Männern eine echte Männerfreundschaft entwickelt. Es würde ihn wirklich sehr schmerzen, wenn er den streitbaren Momländer nicht würde retten können.


  Urplötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch Ragnors Kopf und geistesgegenwärtig deckte er den Knauf seines Schwertes ab, der in grellem roten Licht zu pulsieren begann.


  „Verdammt! Ausgerechnet jetzt beschwor jemand einen Dämon auf der Burg. Hoffentlich machte das nicht den gesamten Befreiungsversuch zunichte!“


  Der Zenturio, welcher das Aufleuchten des Waffenknaufes bemerkt hatte, kam herüber, Ragnor einen fragenden Blick zuwerfend.


  „Da oben hat gerade jemand einen Dämonen beschworen. Hoffentlich haben sie unser Goblinkommando nicht entdeckt!“


  Lucius verzog das Gesicht, als ob er gerade in etwas sehr Saures gebissen hätte und erwiderte leise: „Das glaube ich nicht, sonst hätten wir bereits die Alarmglocke oder Lärm gehört. Aber es wird für unsere kleinen Kämpfer nun sehr schwer werden. Ich hoffe, dass sie nicht auf den Dämonen treffen, bevor sie das Tor geöffnet haben!“


  Ragnor nickte zustimmend und dachte bei sich: „Rascal, alter Freund. Nun wird es schwer werden, dich lebend zu befreien. Wir werden eine Menge Glück brauchen, um dich vor dem Dämon zu erreichen. Es stand für ihn außer Zweifel, dass die Gheitaner auf der Burg den Befehl hatten den Grafen zu töten, sollte die Burg angegriffen werden.“


  


  


  Im Lager der Reichsritter, das etwa eine Meile entfernt in der Ebene lag, fand zu später Stunde noch eine Kommandantensitzung statt. In der Dämmerung war ein Spähtrupp zurückgekehrt, welcher berichtet hatte, dass sich etwa vierhundert Amaritter ihrem Lager näherten.


  Graf Magnus da Momland rieb sich die Hände und bemerkte in herablassendem Ton: „Die kommen uns gerade recht. Wir werden sie morgen hier erwarten und zerschmettern, sollten sie sich nicht ergeben!“


  Großmeister Winfried da Kormon stimmte ihm zu, obwohl er nicht so optimistisch war. Sie waren zwar klar in der Überzahl, dennoch konnte er die Tatsache nicht verdrängen, dass die Amaritter weit erfahrener und kampferprobter waren.. Er glaubte zwar auch an einen Sieg, aber er befürchtete massive Verluste, falls die Amaritter nicht kapitulierten und stattdessen und bis zum bitteren Ende kämpften. Doch wie dem auch sei, morgen würden die neuen Reichsritter ihre erste echte Bewährungsprobe zu bestehen haben. Außerdem hatten die Informanten aus Kormon auch von Chorosani in der Begleitung der Amaritter gesprochen. Doch von denen hatten die Aufklärer nichts gesehen. Vielleicht waren diese ja zum Plündern und Marodieren zurückgeblieben.


  


  


  Ragnors Goblinkommando hatte inzwischen den Burghof erreicht. Hier war es stockdunkel, da die beiden Monde von der hohen Burgmauer verdeckt wurden. Hier, wo sich ein Mensch ohne Laterne nie hätte bewegen können, kamen die nachtsichtigen Goblins gut voran. So erreichten sie ohne Zwischenfälle den letzten Mauervorsprung vor dem von Öllampen erhellten Torhaus.


  Eine Handbewegung ihres Anführers ließ den Trupp in Deckung verharren, während Rallog und Gimo zum Torhaus schlichen, immer darauf achtend im Dunkeln zu bleiben.


  Die beiden hatten das Fenster der Wachstube erreicht, durch welches der schwache Lichtschein von flackerndem Kerzenlicht fiel, als sich überraschend und knarrend die Tür der Wachstube öffnete. Schnell duckten sich die beiden kleinen Kämpfer in den Schatten des Fenstersimses.


  „Wo bleibt die verdammte Ablösung?“ Mit diesen Worten trat ein Wachsoldat heraus und spähte zum Pallas hinüber. „Die faulen Säcke bekommen den Arsch wohl wieder mal nicht von ihrer Pritsche“, setzte er sichtlich verärgert hinzu, bevor er die Tür krachend wieder ins Schloss warf.


  In diesem Moment öffnet sich am Pallas eine Tür und zwei Wachsoldaten schlurften heraus. Einer von Ihnen trug eine Fackel in der rechten Hand.


  „Schnell hinüber in die Mauernische dort hinten am Tor“, zischte Rallog Gimo zu. Leise rannten die beiden geduckt an der Wachstubentür vorbei zum hochaufragenden Burgtor. Dort angekommen huschten sie hinüber zu der Mauernische, welche auch vorhin, nach dem Öffnen der Wachtür im Dunkeln gelegen hatte. Nur gut, dass sich die beiden Wachsoldaten angeregt unterhielten und sich nicht sonderlich beeilten ihren Dienst anzutreten. Daher bemerkten sie die beiden kleinen Gestalten nicht.


  „Ich hasse die Wache in dieser blöden Stube“, brummte einer von ihnen. „Die Luft dort drinnen ist immer so stickig!“.


  „Ja in dem verdammten Loch kann man das Fenster nicht aufmachen, sonst bläst einem der Luftzug im Torhaus sofort die Kerzen aus. Die hätten, statt dieses schmalen Lüftungsschlitzes, im Aufgang zum Turm ruhig ein vernünftiges Fenster einbauen können“, stimmt ihm sein Kamerad missmutig zu.


  


  Die beiden Goblins verharrten kauernd in ihrem Versteck, bis die abgelöste Wache endlich im Pallas verschwunden war. Dann huschten sie die Treppe zum Turm hinauf. Tatsächlich fanden sie oberhalb der Wachstube einen Lüftungsschlitz, durch welchen sie hineinspähen konnten. Die beiden Wachsoldaten saßen auf einer Bank vor einem kleinen Tisch, auf welchen zwei Kerzen, ein Wasserkrug und zwei Holzbecher standen.


  „Sollen wir sie von hier aus mit der Armbrust erledigen?“, fragte Gimo flüsternd. „Nein, zu unsicher“, widersprach Rallog. Falls wir sie nicht richtig treffen, erreicht einer von ihnen wahrscheinlich die Alarmglocke.“


  Er deutet mit der rechten Hand auf einen starken Balken, welcher sich direkt über den Männern befand und befahl. „Leg Panzer und Waffen ab. Wir drücken uns durch den Schlitz und erledigen sie mit unseren Würgeschlingen!“


  Im Lendenschurz, die lederne Würgeschlinge zwischen den Zähnen, wanden sich die beiden kleinen Kämpfer durch den Lüftungsschlitz. Die beiden Wachsoldaten auf der Bank bemerkten sie nicht. Da sie nicht sprachen, vermutete Rallog, dass sie bereits wieder eindösten. Vorsichtig sich am Mauersims festhaltend, ließ sich Rallog auf den Balken hinunter. Dieser knarrte leise, als er das Gewicht des Goblins aufnahm. Doch, Ama sei Dank, begann in diesem Moment einer der Soldaten zu schnarchen. Nun stieg auch Gimo ab und die beiden arbeiteten sich Zoll für Zoll auf dem Balken nach vorne, bis sie über den beiden Wachsoldaten angekommen waren. Mit dem Bauch auf dem Balken liegend, sich mit den Beinen festklammernd, ließen sie nun die Würgeschlingen langsam nach unten gleiten, bis diese über den nach vorne gesunkenen Köpfen der beiden Soldaten schwebten. Gimo nickte Rallog zu, denn nun kam der entscheidende Moment.


  Schwungvoll spuckten die beiden Goblins den Wachsoldaten in den Nacken.


  „He was ...“, brachte der eine der beiden gerade noch hervor und riss seinen Kopf hoch, bevor ihm die Schlinge die Luft nahm. Die beiden Goblins ließen sich, das andere Ende ihrer Schlingen fest umklammernd, auf der anderen Seite herunterfallen, was die beiden Männer nach oben riss und ihnen keine Chance zur Gegenwehr ließ.


  Kurze Zeit später versammelten sich alle Goblins in der Wachstube.


  Sie grinsten, als sie die beiden toten Wachsoldaten sahen und der manchmal recht vorlaute Soxgaz bemerkte: „War wohl nicht sehr schwierig. Menschenhälse sind weit weniger widerstandsfähig als Orkhälse!“


  Er verstummt sofort als Rallog ihn mit hochgezogener Augenbraue ansah und befahl: „Du, Wixle und Romix, folgt mir. Wir gehen den Grafen suchen!“ An Gimo gewandt, fuhr er fort. „Du wirst mit den anderen leise den Verschlussbalken entfernen. Lasst uns ein paar Minuten Zeit, bis wir durch die Außentür des Verlieses sind. Dann gebt das Signal, lasst die Zugbrücke runter und öffnet das Tor. Wixle und ich nehmen je eine der Armbrüste mit, die restlichen verbleiben bei dir. Damit könnt ihr zumindest die ersten Soldaten aufhalten. Sobald unsere Männer da sind, zieht ihr euch über den Treppenaufgang in den Turm zurück. Da gibt es vielleicht auch ein paar Soldaten, aber in der Enge des Treppenaufgangs seid ihr im Vorteil!“


  


  Im Verlies von Burg Bartenstein erwachte Raskal da Momland stöhnend aus seiner Ohnmacht. Sogleich verfluchte er diesen Umstand, denn die rasenden Schmerzen in seiner rechten Hand, ließen die Erinnerung an die erlittene Tortur schnell zurückkehren. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand nach seiner rechten und erschrak, als er ein zertrümmertes amorphes Etwas berührte, das einmal seine rechte Hand gewesen war.


  Er hatte ihnen sein Geheimnis nicht preisgegeben, doch es war ihm inzwischen klar, dass auch dies ihn nicht retten würde. Der düstere Ximonpriester Tian, dieser verfluchte Khitarer hatte ihm bereits angedroht, dass er morgen in aller Frühe in Begleitung eines Dämons wiederkommen würde.


  So endeten also seine hochfliegenden Träume vom Königtum! Der einzige Triumph, der ihm blieb, war, dass sein verräterischer Sprössling die Juwelen niemals finden würde.


  Stöhnend zog sich der Momländer mit seiner unversehrten rechten Hand an der Kette hoch in eine sitzende Stellung, sodass er durch das vergitterte kleine Fenster seiner Zelle den roten Mond sehen konnte, den roten Mond, Ximons Symbol des Bösen. Wie passend, dachte er bei sich.


  Sein Leben war - so resümierte er - wenig ruhmreich gewesen. Wenn er morgen Ama gegenüberzutreten hatte, blieb zu hoffen, dass der Schöpfer wenigsten seinen letzten Jahren, in welchen er nach Kräften Ragnor da Vidakar zum Wohle Caers unterstützt hatte, positiv sehen würde. Der Gedanke an Ragnor ließ ihn trotz aller Schmerzen lächeln. Er empfand ein warmes Gefühl der Dankbarkeit, dass es ihm vergönnt gewesen war, die Freundschaft des jungen Hüters zu erringen. Einen Sohn wie Ragnor hätte er sich gewünscht, auch wenn er sich selbstkritisch eingestand, dass sein Erstgeborener ihm leider erschreckend ähnlich war.


  Plötzlich durchbrach ein dumpfes Poltern, gefolgt von metallischem Scheppern die Stille seines Kerkers und riss ihn aus seinen rückwärts gerichteten Gedanken.


  Er hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit.


  Tatsächlich vernahm er ein schleifendes Geräusch, so als ob ein schwerer Körper über den Steinboden gezogen würde.


  Dann drehte sich der schwere Schlüssel knirschend in dem rostigen Schloss und quietschend öffnete sich die Tür. Eine kleine Gestalt, sicherlich kein Mensch, mit einer Sturmlaterne in der Rechten, leuchtete ihm ins Gesicht.


  Eigentlich hatte er sich einen Dämon größer vorgestellt.


  „Seid ihr Graf Rascal da Momland“, fragte eine helle Stimme.


  „Ja“, antwortete der Graf, vollkommen fassungslos in das fremde, aber nicht unfreundliche Gesicht eines ihm unbekannten Wesens starrend.


  „Zieht den Wachposten rein und verschließt die Tür“, rief dieser seinen drei Mitstreitern zu, bevor er sich wieder an ihn wandte: „Darf ich mich vorstellen! Ich bin Rallog der Kommandant der Goblinkompanie des Hüters.“


  „Ist Ragnor hier?“, fragte der Graf mit heiserer Stimme nach und es keimte unerwartet die Hoffnung in ihm auf, diesen Albtraum vielleicht doch noch zu überleben.


  „Der Hüter wird wohl jeden Moment durch das Haupttor stürmen, das meine Kämpfer für ihn geöffnet haben“; antwortete Rallog mit hörbarem Stolz in der Stimme.


  Erschöpft und gleichzeitig erleichtert sank Rascal da Momland zurück an die Wand. Er musterte die Goblins und ihre einheitliche Rüstung. Ihre ausgezeichnete Bewaffnung wies eindeutig darauf hin, dass Rallogs Aussage der Wahrheit entsprach.


  Und dann hörte er es, die Zugbrücke rasselte herunter und kurz darauf waren Kampfgeräusche und Stimmen zu vernehmen, die von der Burg die Außenmauer herab durch das Verliesfenster drangen.


  Nun hieß es auf die Befreier warten!


  Plötzlich bewegte sich die Türklinke. Doch bevor Rallog etwas rufen konnte, donnerte bereits ein schwerer Körper gegen die Tür, begleitet von einem wilden, furchterregenden Knurren.


  „Nicht öffnen“, rief Raskal laut. „Das ist der Dämon des Ximonpriesters. Er soll mich wohl töten, bevor mich Ragnor befreien kann!“


  Irritiert sahen sich die vier Goblins an, nicht wissend, was nun zu tun sei!


  Rallog fasste sich als Erster und kommandierte mit lauter fester Stimme: „Romix und Soxgaz links und rechts neben die Tür. Wixle zu mir!“


  Er und Wixle spannten ihre Assassinenarmbrüste und legten Kugeln aus Tamiumeisen ein, während die beiden anderen ihre tamiumlegierten Kurzschwerter zogen und sich neben der Tür duckten, die unter dem Ansturm des Dämons erbebte.


  Der Graf hing hilflos in seinen Ketten und konnte nur tatenlos zusehen, wie die Tür unter dem Ansturm des Dämons erste große Risse bekam. Als das Schloss schließlich nachgab, brach im selben Moment die obere Türangel, sodass die schwere, mit Eisen beschlagene Kerkertür donnernd in den Raum stürzte. Staub versperrte für einen Moment die Sicht, doch er hörte, wie die Armbrüste auslösten. Vor ihm wogte ein wilder Kampf hin und her. Ein Knäuel aus einem etwa sieben Fuß großen und vier kleinen Körpern. Einen Moment lang sah es so aus, als ob der Dämon siegen würde, denn zwei der kleinen Körper wurden weggeschleudert und rührten sich nicht mehr. Dabei kam der Dämon immer näher an ihn heran. Er konnte schon seine scharfen Klauen spüren als das Scheusal, kurz bevor es ihn erreichen konnte, zusammenbrach, seine Fänge gierig nach vorne gestreckt.


  Noch bevor dar alte Graf irgendetwas sagen konnte, tauchte Rallog mit hoch erhobenem Kurzschwert neben dem Kopf der Ifrits auf und trennte diesen mit drei kräftigen Hieben der Klinge ab.


  Es war vollbracht!


  


  Als Raskal da Momland einige Zeit später aus seiner Bewusstlosigkeit, in die sich sein erschöpfter Körper geflüchtet hatte, wieder erwachte, saß Ragnor da Vidakar neben dem Bett, auf welches man ihn gebettet hatte.


  „Ich bin wirklich froh, dass du lebst, alter Freund!“


  „Und ich erst“; versuchte der Momländer zu scherzen, was bei seiner trockenen Kehle wie das Krächzen eines Raben klang.


  Umgehend reichte ihm Ragnor einen Becher mit Wasser und stützte den Grafen beim Trinken.


  „So, nun geht es ein wenig besser“, ließ dieser vernehmen als ihn Ragnor zurück auf sein Kissen bettete. Dabei wurde er gewahr, dass seine durch die Folter zertrümmerte rechte Hand in einem dicken Verband aus weißem Leinen steckte. Sie schmerze zwar immer noch, aber bei Weitem nicht mehr so schlimm wie unten im Verlies.


  Er suchte den Blickkontakt mit Ragnor und fragte neugierig: „Hattet ihr große Verluste bei der Eroberung der Burg?“


  „Nein, der Widerstand war gering! Dank unseres Goblinkommandos, haben wir nur einen Mann und zwei der Goblins verloren. Wir haben achtzehn Gheitaner getötet und sechs gefangen genommen, darunter den Ximonpriester“, antwortete Hape da Nordland, der hinter Ragnor an des Grafen Bett getreten war.


  „Das ist ja ausgezeichnet!“, versetzte der Graf mit einem bösen Lächeln. „Ich habe mit dem Herrn noch eine Rechnung offen wegen des Ifrits, den er mir auf den Hals gehetzt hat!“


  Ragnor nickte ernst: „Du hast mächtig Glück gehabt, mein alter Freund, dass Rallog mit seinen Leuten nach dir gesucht hat, bevor das Tor geöffnet wurde. Als wir durch das Tor stürmten, spürte ich, dass der Dämon die Treppe vom Bergfried hinunter in den Kerker lief. Aber ich hatte keine Chance dein Verlies rechtzeitig zu erreichen!“


  „Da muss ich dem Herzog zustimmen. Er wäre nicht schnell genug gewesen, obwohl er wie ein Berserker durch den Burghof gestürmt ist und auf seinem Weg zum Kerkerabgang mal kurz fünf Gheitaner niedergestreckt hat“, fügte Hape da Nordland eifrig hinzu.


  Das konnte sich Graf Raskal lebhaft vorstellen, wie Ragnor durch den Hof gefegt war, jeden Feind mit glühendem Schwert niederwerfend, der versucht hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. Dabei stand ihm wieder das Bild vor Augen, als dieser bei ihrer Reise durch Lorca ein Assassinenkommando nahezu im Alleingang ausgeschaltet hatte.


  Sein Blick blieb nun an Hape da Nordland hängen, den er bisher nicht weiter beachtet hatte. Den Kerl kannte er doch!


  „Ihr seid Hape da Nordland, wenn ich nicht irre? Der Enkel des ehemaligen Burgvogts von Bartenstein!“


  „Stimmt, mein lieber Rascal“, antwortete Ragnor anstelle des Ritters. „Seine Ortskenntnisse waren entscheidend bei der Eroberung der Burg, und deshalb werde ich ihn, mit deiner gnädigen Erlaubnis, zum Burgvogt einsetzen bis du wieder in Amt und Würden bist!“


  


  Während Ragnor beim Grafen weilte, hatten seine Männer die Burg gesichert. Das Tor war wieder geschlossen und die Zugbrücke hochgezogen. Während sich die Legionäre um die Gefangenen kümmerten, besetzten die Bogenschützen die Mauern, und Oberst Briscots Leute kümmerten sich um die beiden Onager auf den Ecktürmen.


  Zenturio Lucius war äußerst zufrieden mit der kleinen aber festen Burg. Die eintausend Ritter und ihre Knappen in ihrem Lager in der Ebene würden diese kleine Festung niemals einnehmen können. Und so würde Hape da Nordland, welchen Ragnor als Burgvogt einzusetzen gedachte, eine ruhige Zeit hier verbringen, bis das Heer der Orks heran war.


  


  Nachdem Hape da Nordland, die Kemenate des Grafen verlassen hatte, um sich mit Zenturio Lucius zu besprechen, wickelte Ragnor vorsichtig Rascals rechte Hand aus den Verbänden. Die Folterknechte hatten wirklich übel gewütet. Sie hatten dem Grafen nicht nur die Fingernägel ausgerissen, sondern ihm auch jeden Finger mindestens zweifach gebrochen. Das musste verdammt weh getan haben.


  „Sieht wirklich übel aus und schmerzt höllisch“, quetschte Rascal da Momland zwischen den Zähnen hervor. „Ich werde wohl in meinem Leben kein Schwert mehr führen können!“


  „Das will ich nicht hoffen, mein lieber Rascal“, antwortete Ragnor lächelnd. Du bekommst jetzt erst mal Blaukräutersud gegen die Schmerzen und eine ordentliche Dosis Laudanum, damit du gut schläfst. Ich werde dann heute Nacht sehen, was ich für dich tun kann!“


  Graf Rascal antwortete nicht, denn was hätte er jetzt auch sagen sollen. Er hatte zwar schon von Ragnors Heilerkräften gehört, aber er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie das Ganze funktionierte. Aber er hatte Vertrauen zu dem jungen Mann. Also trank er das bittere Gesöff und war wenige Minuten später eingeschlafen.


  


  Ragnor sah auf den friedlich schlafenden Grafen hinab und erhob sich, um sich zunächst mit dem Zenturio und Hape da Nordland zu besprechen, bevor er den Heilversuch starten würde. Er verließ den Pallas und trat auf den Burghof der kleinen Burg hinaus. Inzwischen war die alte Sonne Makars aufgegangen und badete den schmucken Pallas mit seinen Spitzbogenfenstern in ein zartes Rosa. Zusammen mit den efeuberankten Mauern aus weißem Kalksandstein ergab das ein friedliches Bild, das einen die Gewalt, die sich noch wenige Stunden zuvor ausgetobt hatte, fast vergessen ließ. Nur einige Blutflecken auf dem Granitpflaster des Hofes erinnerten an die Kämpfe.


  Er ging langsam zu Hape und Lucius hinüber, die am Burgtor beieinander standen und nickte ihnen freundlich zu.


  „Unsere Späher haben berichtet, dass die Reichsritter offenbar nichts von unserem kleinen Überfall mitbekommen haben. Aber es könnte natürlich sein, dass im Laufe des Tages einige von ihnen zur Burg kommen“, berichtete Zenturio Lucius dienstbeflissen.


  „Falls tatsächlich jemand in die Burg will, dann erzählt ihm, dass momentan die Zugbrücke Probleme macht, und es noch einige Zeit dauern kann, bis sie repariert ist. Aber achtet darauf, dass der Rufer unauffällig gekleidet ist“, antwortete Ragnor nach kurzer Überlegung.


  „Ja, das ist eine wirklich gute Idee“, stimmte der Zenturio bei.


  „Ich werde mich morgen in aller Frühe zusammen mit Raskal da Momland auf der Seeseite abseilen und wieder zu unserer Feldarmee stoßen. Ihr haltet hier die Stellung und stellt Euch dumm, bis das vereinbarte Signal der Amaritter erschallt. Dann hisst ihr auf dem Söller mein Banner!“


  „Es wird geschehen, wie Ihr befehlt“, antwortete der Ritter. „Sollen wir eine Vorrichtung vorbereiten, damit der Graf bequem abgeseilt werden kann. Er kann ja mit seiner zerschlagenen Hand nicht an einem Seil hinunter klettern“, bemerkte er diensteifrig.


  „Ja, macht das!“, antwortete ihm Ragnor, erfreut über das Engagement des der jungen Ritters. Er hoffte, die Hand von Rascal in der kommenden Nacht heilen zu können. Aber vielleicht war er dann selbst so erschöpft, dass er Hilfe beim Abstieg benötigen würde. Es war also auf jeden Fall gut, dass Burgvogt Hape da Nordland etwas vorbereitete.


  


  Nun war es höchste Zeit sich den Ximonpriester vorzunehmen, bevor dieser seiner gerechten Strafe zugeführt werden würde. Ragnor war sich sicher, dass er bei von Kerl einige Informationen über den Stand der Invasion erhalten würde. Ragnor überquerte erneut den Burghof und schritt die hölzerne Treppe, welche zum äußeren Zugang des Bergfriedes führte, hinauf. Er nickte den beiden Legionären freundlich zu, welche an der Tür zum Gemach des Gefangenen Wache hielten, als sie ihm dienstbeflissen die Tür öffneten. Ragnor trat ein und musterte einen Moment den Gefangenen, welcher gefesselt und geknebelt auf seinem Bett lag. Er war unschwer als Khitarer zu erkennen. Seine schrägen geschlitzten Augen, seine gelbliche Haut und der lange schwarze, geflochtene Zopf, ließen da keinerlei Zweifel zu. Man musste also davon ausgehen, dass Magnus da Momland sehr genau wusste, mit wem er sich eingelassen hatte.


  Der Gefangene, der zunächst unbeeindruckt gewirkt hatte, zuckte erschreckt zusammen, als er den Quasar im Griffknauf von Ragnors Schwert entdeckte. Als sich dann Ragnor über ihn beugte und seine Hände fest auf seine Schläfen presste, quollen ihm die weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen fast aus den Höhlen.


  Er versuchte sich aufzubäumen und zu schreien, doch Fesseln und Knebel hinderten ihn daran. Auch sein Versuch den geistigen Zugriff Ragnors abzuwehren, scheiterte kläglich.


  Dieser riss gnadenlos die schwache Barriere, welche der Ximonpriester errichtet hatte, im ersten Ansturm nieder und drang tief in dessen Gedächtnis ein. Was er dort fand, war äußerst aufschlussreich!


  Zunächst fand er dort die Bestätigung, dass Magnus da Momland den Befehl erteilt hatte, seinen Vater zu töten. Der Befehl galt aber offenbar dem gheitanschen Festungskommandanten und nicht dem Priester. Die Gheitaner hatten offenbar erfolgreich vermieden, dass ihr Bündnis mit Khitara ruchbar wurde. Als er tiefer grub, fand er seinen Verdacht bestätigt, dass es geplant war je fünfzigtausend Mann und je fünfzig Ximonpriester in jede der ehemals freien Reichsstädte zu bringen, bevor der Angriff auf das Königreich Caer beginnen sollte. Ragnor hoffte, dass durch die Seeblockade der Häfen nicht die alle zweihunderttausend Soldaten das Meer hatte überqueren können. Sonst würde ihre Vernichtung mehr als eine harte Nuss werden. Und hinter dem Ganzen steckte wieder dieser Xitroca, dessen Namen bereits bei den vorherigen Auseinandersetzungen mit der Finsternis aufgetaucht war. Er schien nun der Führer der Ximonpriesterschaft von Khitara zu sein, welche ganz offenbar das mächtige Kaiserreich des Ostens inzwischen kontrollierte.


  Als der junge Hüter das Turmgemach wieder verließ, lag der Ximonpriester in tiefer Bewusstlosigkeit. Nachdenklich schritt er die schmale Wendeltreppe hinunter in den Burghof, um sich nun endlich an die Heilung von Graf Rascals Verletzungen zu machen. Am Pallasaufgang traf er auf Hape da Nordland, welcher gerade aus der Tür trat.


  „Mein lieber Hape, bitte veranlasst, dass der Ximonpriester morgen in aller Frühe gehängt wird. Stellt auf jeden Fall sicher, dass er gefesselt und geknebelt aufgeknüpft wird. Der Kerl ist viel zu gefährlich, als dass man sich unbedarft seinen Kräften aussetzen sollte! Ich will sicher sein, dass er bereits tot ist, wenn ich mit Graf Rascal die Burg verlasse. Die restlichen Gheitaner und Khitarer könnt ihr dann hinrichten lassen, wann immer es Euch beliebt.“


  „Es wird geschehen, wie ihr befohlen habt!“, antwortete der junge Ritter. Er blickte Ragnor noch einen Moment hinterher, wie dieser durch das Pallasportal trat und dachte bei sich: „So freundlich und menschlich er im Umgang mit seinen Leuten ist, so gnadenlos verfährt er mit den Dämonenanbetern und ihre Helfershelfern. Wir werden wohl in diesem Krieg noch viele Tote sehen, auch auf unserer Seite!“


  


  Als Ragnor des Grafen Gemach betrat, schlief dieser ruhig und tief. Der Blaukräutersud und das Laudanum hatten ihre Arbeit getan. Draußen begann es bereits zu dämmern, als Ragnor den lederbezogenen Ohrensessel zum Bett zog, welchen ihm Hape aus dem Rittersaal hatte heraufschaffen lassen. Vorsichtig legte er das Quasarschwert neben Rascal da Momland auf das Bett, den Knauf nach oben. Er setzte sich und legte seine Rechte auf Rascals zerschlagene rechte Hand, die Linke auf den Schwertknauf. Inzwischen hatte er viel Übung, in die Meditation abzutauchen. Sein Astralkörper schwebte über den zerbrochenen Knochen Rascals rechter Hand. Es gab verdammt viele kleine und kleinste Knöchelchen. Nach einer ersten Durchsicht, stellte er erleichtert fest, dass offenbar nur die Knochen mehrfach gebrochen waren, aber alle Sehnen noch in Takt zu sein schienen. Deshalb beschloss er, die Heilung von der Handwurzel aus zu versuchen. Dort richtete er zunächst den Handwurzelbereich und heilte dann, Finger für Finger, die Brüche. Als er damit fertig war, legte er das heilende blaue Leuchten noch einmal für eine längere Zeit über die ganze Hand, um die Schwellungen weitestgehend zu beseitigen.


  Nachdem er sich aus der Heilmeditation wieder gelöst hatte, wickelte er vorsichtig Rascals Hand aus. Sie sah tatsächlich wie neu aus, auch wenn ihre blasse Färbung darauf hinwies, dass wohl etwas mit ihr geschehen war, denn der Heilprozess hatte auch die kräftige Bräunung entfernt.


  Müde und ausgelaugt schleppte sich Ragnor in seine Kammer und legte sich schlafen. Schließlich wollte er sich zusammen mit Rascal morgen einschiffen, um zu seiner zügig vorrückenden Armee zurückzukehren.


  


  


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen beim ersten Hahnenschrei erwachte Ragnor und stellte überrascht fest, dass ihn dieses Mal der Heilungsprozess weniger erschöpft hatte als sonst. Entweder war diese Heilung einfacher gewesen als die vorhergegangenen, oder er hatte inzwischen mehr Übung.


  Nachdem er sich angekleidet hatte, ging er hinüber in Rascals Kammer, gespannt, ob der Momländer seine Hand wie gewohnt würde gebrauchen können. Er blieb in der Tür stehen, die er leise geöffnet hatte und betrachtete lächelnd Rascal da Momland, der vollständig angekleidet am Fenster seiner Kemenate stand und seine erhobene rechte Hand intensiv zu mustern schien.


  „Guten Morgen Rascal. Gefällt dir deine Hand etwa nicht, weil du sie so eingehend betrachtest?“, fragte er in scherzhaftem Ton.


  Der Momländer fuhr herum und grinste, als er Ragnors ansichtig wurde: „Doch sie gefällt mir ausnehmend gut. Ich meine sogar, dass sie besser funktioniert, als vor der Tortur. Sie ist vielleicht ein wenig blass, aber sonst so gut wie neu!“


  Ragnor trat zu ihm heran und nahm den Momländer spontan in den Arm, was sich dieser gern gefallen ließ. Dann schob er ihn auf Armeslänge weg und sah dem jungen Mann einen Moment lang tief in die Augen, bevor er sichtlich gerührt bemerkte: „ Ich danke dir von ganzem Herzen und natürlich vor allem unserem gnädigen Gott Ama, der dich mit solchen Gaben gesegnet hat!“


  Ragnor nickte nur, selbst ein wenig einen Kloß im Hals spürend bei dem Gedanken, dass er fast zu spät gekommen wäre, um den Grafen zu retten.


  Die beiden Männer, saßen wenig später beim Frühstück im Rittersaal und besprachen das weitere Vorgehen, während sie Gelbkornpfannkuchen mit Fruchtsirup aßen. Sie waren sich schnell einig darin vorerst die Befreiung und das Überleben des Grafen geheim zu halten. Sollten Magnus da Momland und die anderen Verschwörer ruhig glauben, der Graf wäre tot. Umso wirkungsvoller konnte man des Königs Lügengebäude niederreißen, wenn sie, vor der Hafenstadt Kiers auf ihn und seine Verbündeten treffen würden. Vielleicht gelang es dann, die Fürsten in seiner Koalition davon zu überzeugen, dem Herzog und nicht ihrem König auf seinem Irrweg zu folgen oder sich zumindest neutral zu verhalten.


  „Ah, da hängt ja mein lieber Freund der Ximonpriester“, bemerkte der Graf, sichtlich erfreut von dem grausigen Anblick des hingerichteten Khitarers.


  „So, wie er es verdient hat“, stimmte ihm Ragnor zu, obwohl er sich beim Anblick des gefesselten und geknebelten Toten alles andere als wohlfühlte.


  Hape da Nordland, der Kommandant der Festung, trat zu ihnen und meldete: „Die Seile für den Abstieg an der Seeseite sind bereit. Das Goblinkommando ist schon unten und erwartet euch. Sie haben es vorgezogen, wieder durch den Abfluss hinauszugehen!“


  „Vielen Dank, mein lieber Hape“, antwortete Ragnor, die ausgestreckte Hand des jungen Ritters kräftig drückend. „Dann werden wir uns mal beeilen zu unseren kleinen Helden zu stoßen“, setzte er mit einem Lächeln hinzu.


  „Apropos kleine Helden“, unterbrach er Rascal da Momland, der mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht neben ihm stand. „Ich würde die Goblins gern für meine Rettung belohnen. Hast du eine Idee, was ich ihnen schenken könnte?“


  Ragnor überlegte einen Moment und schlug dann vor: „Sobald du wieder in Amt und Würden bist, könntest du dem kleinen Volk eine Schiffsladung Momländer Wollstoffe schicken. Die Winter in den Bergen des Orkgebietes sind überaus hart. Ich denke, das würde ihnen wirklich helfen.“


  Graf Rascal nickte zustimmen und antwortete: „Ja, das werde ich gerne tun. Ich denke, du solltest mir ein wenig mehr über die Goblins und die Orks erzählen während wir auf See sind. Eigentlich weiß ich so gut wie nichts über sie, und ich denke es ist an der Zeit, dass sich das ändert.“


  


  


  Während das Flaggschiff Lordprotektor in den Sonnenaufgang segelte, um Ragnor und den Grafen zur Armee zu bringen, machten sich die Reichsritter in ihrem Lager einige Meilen westlich von Burg Bartenstein zum Kampf bereit. Ihre Späher hatten berichtet, dass vierhundert Amaritter gegen Mittag hier eintreffen würden und Magnus da Momland brannte darauf, diese zu vernichten, koste es was es wolle.


  Es war ein schöner aber noch kühler, Frühlingsmorgen. Der Atem der Schlachtrösser, welche von den Knappen gepanzert wurden, dampfte, während der Momländer durch das Lager mit den sauber aufgereihten weißen Zelten schritt. Als er das Zelt von Großmeister Winfried da Kormon betrat, war dieser bereits voll gerüstet und wartete sichtlich nervös darauf, dass sein Schlachtross endlich bereit zum Aufsitzen war. Er war im Gegensatz zum Momländer ganz und gar nicht darauf erpicht, sich mit den Amarittern in einer Schlacht zu messen, denn bei allem Ehrgeiz, der ihn auszeichnete, war er kein Narr und sich der Defizite seiner eigenen Ritter durchaus bewusst. Doch hier und heute durfte er keine Schwäche zeigen, denn der König würde nicht zögern ihm sein Amt wieder abzunehmen, sollte er seine Erwartungen nicht erfüllen. Also bot er dem Momländer eine Schale mit heißem Kalatee an und ließ dessen markige Sprüche über das, was dieser mit den Amarittern alles anstellen wollte, über sich ergehen. Er war richtig froh, als sein Knappe eintrat und meldete, dass sein Schlachtross bereit war.


  Nach und nach trafen die jungen Reichsritter in ihren blitzenden Chromstahlpanzern auf dem Sammelplatz ein und nahmen ihre Position in der Schlachtreihe ein. Trotz aller Bedenken, die der junge Großmeister hinsichtlich der kommenden Auseinandersetzung hatte, flößte ihm die schimmernde Pracht seiner Ritter wieder Mut und Zuversicht ein. Niemand kam den Reichrittern an Pracht und Mut gleich. Wenn er in die jungen entschlossenen Gesichter seiner Ritter sah, war keine Furcht darin zu finden. Doch sogleich meldeten sich wieder Zweifel, denn es war ihm bewusst, dass kaum einer von ihnen bisher je eine Schlacht erlebt hatte. Er war erleichtert als die vier Knappen, die man zur Erkundung ausgeschickt hatte, endlich zurückkamen und meldeten, dass der Feind nur über etwa vierhundert Ritter verfüge und in der nächsten Stunde hier eintreffen würde.


  Dann endlich sah er sie kommen, sie näherten sich zunächst in einer Viererkolonne, welche sich dann nach einem Hornsignal zur Schlachtaufstellung auffächerte, als sie bis auf dreitausend Fuß heran waren. Die schwarzen Rüstungen der Amaritter, deren einziger Schmuck das Wappen von Vidakar auf dem Schild war, wirkten plötzlich auf ihn, wie eine schwarze Walze des Todes, als sie sich ruhig und routiniert in einer Linie aufstellten.


  Nachdem das Manöver beendet war, lösten sich zwei Reiter, von denen einer den weißen Wimpel der Verhandlung an seiner Lanzenspitze befestigt hatte.


  „Na dann wollen wir mal sehen, was sie wollen“, knurrte Magnus da Momland ärgerlich über die Verzögerung. „Vielleicht wollen sie sich ja ergeben!“


  Als sie näherkamen, öffneten die beiden Amaritter ihre Visiere und zur Überraschung von Magnus da Momland kam bei einem davon Lamar da Niewborgs Gesicht zum Vorschein. Das verblüffte ihn so, dass es einen Moment dauerte, bevor er verärgert nachfragte: „Euch hätte ich jetzt hier nicht erwartet. Ihr tragt ja nicht einmal eure eigenen Farben. Was macht ihr hier in meiner Grafschaft?“


  Lamar da Niewborg antwortete, äußerlich vollkommen unbeeindruckt von des Momländers Wut: „Wir sind im Auftrag des Hüters auf dem Weg nach Nura!“


  „Und was wollt ihr dort?“


  Wir werden die Stadt erobern und die Ximonanbeter zu ihrem Herrn schicken“, antwortete der Niewborger mit fester Stimme.


  „Ihr werdet gar nichts!“, schrie der Momländer außer sich vor Wut. „Wir werden Euch hier und heute daran hindern!“


  Der Baron von Niewborg sah, dass er hier mit Worten nicht weiterkommen würde und hob die Hand. Ein Hornsignal erschallte und am Horizont hinter der Reihe der Amaritter staubte es mächtig auf.


  Winfried da Kormon, der bisher nichts gesagt hatte, erkannte sofort, dass da eine große Anzahl Reiter herangestürmt kam.


  Lamar da Niewborg antwortete nun laut und vernehmlich. Was ihr da kommen seht, sind fünftausend Chorosani“ und in etwas versöhnlicherem Ton fuhr er fort: „Aber ihr habt nichts zu befürchten, solange ihr nicht angreift. Wir gewähren Euch freien Abzug!“


  Da der Momländer wie versteinert auf seinem Pferd saß, sah sich Winfried da Kormon genötigt, selber nachzufragen: „Gibt es irgendwelche Bedingungen für unseren Abzug?“


  „Nein, ganz im Gegenteil“, antwortete der Niewborger mit einem feinen Lächeln. „Ihr beide dürft sogar einen Blick auf unsere Armee werfen, damit ihr dem König berichten könnt, was in Momland vorgeht.


  Im Kopf des Momländers ging es in diesem Moment drunter und drüber. Er musste unbedingt noch einmal nach Bartenstein, bevor sie abzogen. Er musste wissen, wo sein alter Herr die Juwelen versteckt hatte. Also bemerkte er mit belegter Stimme an den Großmeister gewandt,: „Ich schicke Euch einen eurer Prätoren, damit er zusammen mit Euch des Niewborgers Truppen begutachtet. Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor wir abziehen!“


  Sprach und wendete grußlos sein Pferd. Dann galoppierte eilig zu den eigenen Linien zurück.


  Als kurze Zeit später der Prätor Mats da Lövestad eintraf, machten sich die beiden Reichsritter in Begleitung von Lamar da Niewborg und Fernando da Gracha auf den Weg zur Armee.


  Als sie die Linie der Amaritter passierten, war das für den Großmeister der Reichsritter wie ein Spießrutenlaufen. Es entging ihm nicht, dass auf den harten Gesichtern so manchen ehemaligen Reichsritters in den Reihen der Amaritter Geringschätzung und sogar Verachtung zu lesen war.


  Auf dem knapp drei Stunden dauernden Ritt zur Hauptarmee wurden sie von Hetman Tamerlan begleitet, der sich ihrem Quartett angeschlossen hatte, als sie die Linien der Chorosani passiert hatten.


  Winfried da Kormon und sein Prätor erschraken bis ins Mark, als sie die erste Marschkolonne der Invasionsarmee kommen sahen. Schwarz gepanzerte Orks in perfekter Marschordnung.


  Lamar da Niewborg zügelte sein Pferd und wies mit der Hand auf das große seidene Banner, welches die Armee voran trug. Es zeigte Ragnors Wappen eingerahmt von zwanzig Clansymbolen der Orknation. Mit lauter Stimme sagte er, während die erste Kolonne an den Reitern vorbeizog: „Hier seht ihr unsere Armee, die geeinte Orknation unter dem Banner des Hüters. Er hat in der Orksteppe eine große Dämonenarmee vernichtet und die Orknation geeint!“


  „Das ist eine Invasion“, stotterte Winfried da Kormon. „Das mit den Dämonen ist nur ein Vorwand um unser geliebtes Caer zu erobern!“


  Fernando da Gracha grinste, ob dieses Vorwurfs, schüttelte den Kopf und bemerkte in fast väterlichem Ton: „Ihr solltet vielleicht einmal kurz euer Augenmerk auf die Regimentsstander werfen. Was meint ihr, wo man so ohne Weiteres ein paar Dutzend Ifritköpfe auftreiben kann, außer man tötet die Dämonen in der Schlacht!“


  Das war ein Argument, das nur schwer widerlegbar war. Dennoch wußte Winfried da Kormon immer noch nicht so recht, ob das Ganze nicht vielliecht doch ein riesiger Betrug war. Deshalb fragte er nach: „Wo ist Ragnor da Vidakar, Euer Befehlshaber. Ich würde ihn gern persönlich sprechen!“


  Bedauernd schüttelte Lamar da Niewborg den Kopf und antwortete: „Das ist leider nicht möglich, deshalb hat er mich beauftragt Euch zu informieren. Der Hüter ist an Bord seines Flaggschiffes, denn unsere Flotte begleitet selbstverständlich unseren Vormarsch!“


  


  Einige Stunden später erreichten die beiden Reichsritter wieder ihre Linien, hinter denen man inzwischen das Zeltlager abgebrochen hatte und zum Aufbruch bereit war. Während Prätor Mats da Lövestad seine Kollegen informierte, begab sich der Großmeister zu Magnus da Momland, der etwas abseits stumm auf seinem Pferd saß, so, als ob er gar nicht dazu gehören würde,. Dieser hörte sich Winfrieds Bericht mit ausdruckslosem Gesicht an. Schließlich bemerkte er mit unsicherer Stimme: „Ich fürchte, das ist noch nicht alles! Ich vermute, dass der Feind in der letzten Nacht Burg Bartenstein erobert hat. Ich habe versucht, während ihr mit den Amarittern unterwegs wart, in die Burg zu gelangen. Man hat mich abgewiesen, weil angeblich die Zugbrücke defekt sei. Doch ich glaube das nicht. Als ich verlangte den Kommandanten zu sprechen, teilte man mir mit, dass dieser gerade sehr beschäftigt sei und nicht mit mir reden könne. Nach dieser Mitteilung hat man mich einfach vor dem Burggraben stehen lassen und nicht mehr auf meine weiteren Rufe reagiert.“


  „Das ist doch vollkommen gleichgültig“, versetzte der Großmeister. Gegen die nun anrückende Armee wäre sie eh nicht zu halten gewesen. „Also lasst uns endlich aufbrechen und unseren König darüber informieren, dass eine Orkinvasion bevorsteht!“


  Als sich schließlich die Kolonne der glänzenden Panzerreiter in Bewegung setzte, wurde, wie zum Hohn, auf Burg Bartenstein das Banner Ragnor da Vidakars gehisst. Dies versetzte Magnus da Momland einen zusätzlichen Stich, und er hoffte inständig, dass die Besatzung seinen Vater getötet bevor der Feind den Kerker erreicht hatte. In diesem Punkt war er eigentlich ganz zuversichtlich, denn seine Befehle diesbezüglich waren eindeutig gewesen. Leider würde er nun wahrscheinlich nie mehr erfahren, wo sein Vater die Juwelen versteckt hatte, die den Großteil seines Staatsschatzes ausmachten. Aber daran war wohl nichts mehr zu ändern.


  


  


  Ragnor da Vidakar und Rascal da Momland hatten von Bord der Lordprotektor die Visite der beiden Reichsritter durch ihre Fernrohre genauestens verfolgt. Als sie dann wieder abrückten, meinte der Momländer grinsend: „Nun werden die „grünen“ Reichsritter mit vollen Hosen zu ihrem König laufen und ihm von einer Orkinvasion berichten!“


  „Das vermute ich auch, mein lieber Rascal“, stimmte ihm Ragnor lächelnd zu. „Ralph wird das nur zu gern glauben. Ich hoffe, dass er seinen Vormarsch auf Kis beenden wird, um sich in Kiers mit weiteren, vermeintlich gheitanschen, Söldnern zu verstärken, bevor wir dort eintreffen!“


  „Er wird dann aber eine dreimal so starke Armee haben, falls es uns nicht gelingt, einen Teil der caerschen Truppen auf unsere Seite zu ziehen!“, gab der Momländer stirnrunzelnd zu bedenken.


  „Das ist mir durchaus klar“, stimmte ihm der junge Hüter lächelnd zu. „Aber ihr habt ja beim Kampf um Lorca gesehen, dass numerische Überlegenheit nicht alles ist. Bevor wir uns zum Kampf stellen, werden zumindest noch zehntausend Legionäre der Amalegion zu uns stoßen. Und falls alles so wie geplant klappt , werden mehr als eintausend Amaritter und zehntausend Chorosani auf unserer Seite kämpfen. Das sollte ausreichen die Invasoren zu schlagen. Außerdem glaube ich, dass wir mit eurer Hilfe die caerschen Truppen dazu bewegen können, sich zumindest neutral zu verhalten!“


  Das klang alles bereits recht durchdacht. Dennoch schwankte der rote Graf zwischen Bewunderung und Bedenken. Für ihn war es vor allem schwierig zu begreifen, wie Ragnor die Unterlegenheit in der Anzahl der Truppen auszugleichen gedachte. Falls der Gegner zusätzlich Dämonen einsetzte, war dies ein weiteres hohes Risiko. Also fragte er noch einmal nach: „Was machen wir, wenn der Gegner Dämonen einsetzt?“


  „Das werden wir sehen, wenn es soweit ist. Falls sie das tun, werden die caerschen Truppen nicht mit ihnen kämpfen und ihre numerische Überlegenheit sinkt dramatisch. Die Orks haben seit der Dämonenschlacht vor dem Dorf des Drachenklans bereits jede Menge Übung in der Vernichtung dieser Brut!“


  Zuversichtlich lächelnd legte er seinen rechten Arm um die Schulter des Momländers und drückte sie aufmunternd: „Habt Mut und Vertrauen, mein lieber Rascal. Wir werden siegen!“


  


  


  Während Ragnors Orkarmee gen Nura marschierte, machten sich die Truppen von General Lipan, welche vor der Festung Ytamor lagen, zum Sturm bereit. Der General hatte sich nach längerem Zögern dazu entschlossen dreitausend seiner besten Kämpfer durch die unterirdischen Höhlen zu schicken, welche der Kommandeur durch seinen Pionier Cheng sorgfältig erkundet hatte. Er hatte immer noch kein wirklich gutes Gefühl bei der Sache, aber sein Adjutant, den er vor einigen Tagen noch einmal mit Cheng in die Höhlen geschickt hatte, hatte Chengs Einschätzung geteilt und den Einsatz befürwortet.


  


  Den Verteidigern unter dem Kommando von Konsul Octavian waren die Vorbereitungen für den Sturmangriff natürlich nicht verborgen geblieben. Also hatte er in der letzten Nacht die Feuerkessel auf dem Bergfried neu gruppieren lassen. Das war das vereinbarte Signal für Wali Toros mit seinen Truppen in die Angriffsräume vorzurücken, um den Angreifern in den Rücken zu fallen sobald ihr Angriff begonnen hatte.


  Leise und routiniert nahmen die Legionäre ihre Kampfpositionen auf der Landmauer ein, während der Konsul im ersten Licht des Sonnenaufgangs die Aufstellung der gegnerischen Truppen durch sein Fernrohr eingehend musterte. Zufrieden stellte er fest, dass am Stolleneingang eine große Anzahl Soldaten in den Berg drängten. Sie hatten den Köder also geschluckt. Daher schickte er umgehend einen Läufer los, welcher die Bedienungsmannschaft der Wasserschleuse informierte, dass sich eine größere Anzahl Feinde im Berg sammelte, und sie sorgfältig auf das Fanfarensignal achten sollten, um die Schleuse zu öffnen. Gleichzeitig würde die trickreiche Seilzugrollenkonstruktion der Mercaner die Zugänge zur Burg hermetisch abriegeln, sodass keiner der Khitarer sich nach oben in die Burg würde retten können.


  


  Unten vor der Burg stand General Lipan, der Befehlshaber der Belagerer, auf dem hölzernen Wachtturm seines Lagers und musterte die Aufstellung seiner Regimenter. Dabei fühlte er sich erheblich besser als vor einigen Minuten, als er der Beschwörung der beiden massigen Balrogs durch die zwei Ximonpriester beigewohnt hatte. Egal, ob es ihm gefiel oder nicht, er benötigte sie als Rammböcke, um das Tor zu brechen. Danach würden seine Leute leichtes Spiel haben und den Feind mit ihrer Übermacht erdrücken.


  Dann hob er die Hand und quietschend öffnete sich das hölzerne Tor in der Palisadenbefestigung.


  Der Kommandeur des gheitanschen Regiments und seine Leute erschraken zutiefst, als die beiden Monster in Begleitung der beiden schwarz gekleideten Ximonpriester durch das Tor traten. In diesem Moment war er froh, dass er und seine Männer ganz hinten in der dritten Reihe platziert worden waren. Man konnte sich gut vorstellen, was so ein Monster alles anrichten konnte, falls es außer Kontrolle geriet. Als er einen Blick zum Nachbarregiment hinüber warf, wirkten die Khitarer unbeeindruckt. Nun es war in der Mimik der Gelbhäutigen auch ansonsten eher schwierig zu erkennen, was sie dachten, aber vermutlich hatten sie schön öfter zusammen mit Dämonen gekämpft und waren diesen Anblick offenbar gewohnt. Er, für sein Teil, würde sich sicherlich nie daran gewöhnen. Er war immer ein Anhänger Amas gewesen und nun verfluchte er den Umstand, nicht desertiert zu sein, als er in Samarkand noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch nun war es zu spät und nach diesem Kampf würde sein Karma für ewig besudelt sein.


  


  Konsul Octavian stand inzwischen bei den zwei Dreifachpfeilkatapulten, welche sie auf der Torbefestigung in Stellung gebracht hatten. Sie würden entscheiden, ob die beiden Monster bereits vor Erreichen des Tores gestoppt werden konnten oder nicht. Fast liebevoll glitt sein Blick über die messerscharfen Spitzen aus Tamiumstahl, welche die drei Fuß langen Pfeile in den Feind treiben würden, so sie ihn trafen. Doch er hatte da wenig Bedenken, denn die Richtschützen der beiden Pfeilkatapulte waren zwei Mercaner, die bestens mit der Waffe vertraut waren.


  Momentan konnte er die beiden massigen Dämonen nicht sehen, aber er hörte, wie sie begannen den gepflasterten Burgweg hoch zu rennen. Ihre, fast eine Tonne wiegenden Körper mit den Krallen bewehrten Füßen ließen die Mauer erzittern. Einen Moment später war auch ihr zorniges Brüllen zu hören, denn nun hatten die Armbrustschützen damit begonnen sie mit Armbrustbolzen zu spicken. Diese konnten ein Monster zwar nicht töten, aber sie konnten ihm Schmerzen bereiten, sodass sie für die Kommandos aus dem Tal nicht mehr empfänglich waren.


  


  General Lipan auf seinem hölzernen Turm war begeistert, als die beiden tonnenschweren Monster den Burgweg hoch stürmten. Als sie zu brüllen begannen und mit ihren Armen zu um sich schlugen, als wollten sie etwas vertreiben, war er irritiert. Die Biester waren doch unverwundbar? Doch bevor er diesem Umstand auf den Grund gehen konnte, verschwanden die Balrogs aus seinem Blickfeld. Nun waren sie gleich am Tor. Er hob den Arm, das Fanfarensignal für den Angriff ertönte und die Regimenter rückten vor, um den Aufstieg in Angriff zu nehmen.


  Gerade, als das erste Regiment auf den Burgweg einbog, schlug ein Onagergeschoß dort ein und explodierte in einem heftigen Feuerball. Dieser tötete nicht nur einige Soldaten und versetzte die anderen in Angst und Schrecken, sondern er tötete auch die beiden Ximonpriester, die am Fuß des Burgweges gestanden hatten.


  Doch die Soldaten fassten schnell wieder Mut und, motibiert vom Gebrüll der hochstürmenden Balrogs, erstürmten sie den Burgberg. Es lief nun alles, wie er es geplant hatte, gratulierte sich General Lipan selbst, als abrupt das Gebrüll der Balrogs verstummte, die inzwischen den Burgberg umrundet hatten und von seinem Lagerturm aus nicht mehr zu sehen waren.


  „Wir werden aus dem Dschungel angegriffen!“, rief im selben Moment eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und erstarrte. Vom Waldrand her rückte in breiter Front ein wohlgeordneter Schildwall von hinten auf seine Linien zu. Das Regiment der Gheitaner, welches er dort hin beordert hatte, bestätigte alle Befürchtungen, die er hinsichtlich der Zuverlässigkeit dieser verweichlichten Soldaten und ihres unfähigen Kommandanten gehabt hatte. Anstatt Front gegen den Feind zu machen, flohen die Soldaten und versuchten die Küstenstraße zu erreichen, welche zurück nach Gheitan führte.


  Bevor die Befehle zur Umgruppierung seiner Armee diese erreichen konnten, brach auf dem Aufstieg zum Burgberg das Inferno aus. Dutzende Feuergeschosse schlugen in die dicht gedrängten Reihen der stürmenden Soldaten ein und ließen ihnen keine Chance. Die Kommandanten der Truppen, die im Tal standen, begannen hastig mit der Umgruppierung, um den aus dem Dschungel angreifenden Soldaten zu begegnen. Es sah sogar für einen Moment so aus, als würden sie standhalten können.


  


  Konsul Octavian sah vom Bergfried aus wie die beiden anstürmenden Balrogs von den Pfeilkatapulten mit den schweren Großpfeilen gefällt worden waren und der Angriff auf dem Aufstieg zur Burg abgeschlagen war.


  Das Gros der Truppen der Khitarer, welche versuchten die Truppen von Wali Toros abzuwehren, hatte sich in der Senke formiert, wo auch der Stollenausgang zu den unterirdischen Höhlen lag. Die aktuelle Kampflinie, an der sich die beiden Schildwälle ineinander verkeilt hatten, lag etwa zehn Fuß höher auf dem Aufstieg zum Dschungelrand.


  „Wo bleibt nur das verdammte Wasser?“, fragte Zenturio Crassus, der direkt hinter dem Konsul stand. Doch bevor dieser antworten konnte, schoss ein mannshoher gewaltiger Wasserstrahl aus dem Stolleneingang, etwa sechs Fuß breit, und zog einigen Kompanien des Feindes förmlich den Boden unter den Füßen weg.


  Fasziniert beobachtete der Konsul, wie sich die Armee des Feindes aufzulösen begann, weil die Soldaten verzweifelt versuchten aus der Senke zu entkommen. Da sie nicht nach vorne in den Dschungel konnten und nach hinten zur Burg nicht fliehen wollten, aus Angst vor dem Vidakarer Feuer, versuchten sie, auf dem immer glitschiger werdenden Untergrund auf beiden Seiten der Küste entlang auszubrechen. Da diese Passagen aber für einen geordneten Rückzug zu eng waren, gelang es nur wenigen Soldaten in ihren schweren Rüstungen über diesen Fluchtweg aus der Senke zu entkommen, während der Rest unten stecken blieb. Durch diese Flucht zerbrach auch die Abwehrlinie der Khitarer am Waldrand und die Zephirer drückten diese Soldaten ebenfalls hinunter ins inzwischen sumpfige Gelände. Das Wasser stand nicht mehr als knöcheltief, dennoch ertranken die ersten Soldaten, niedergeworfen von ihren fliehenden Kameraden oder getroffen von den Bolzen der zephirischen Bogenschützen von Wali Toros.


  Während seine Armee dem Untergang geweiht war, nahmen die Zephirer General Lipan gefangen, als sie in einer Blitzaktion das ehemalige Lager der Khitarer besetzten.


  Da stand der einst so selbstbewusste und arrogante Khitarer neben Wali Toros auf der Plattform seines Turmes, unfähig noch etwas zu sagen, nachdem der Wali sein Angebot zur Kapitulation brüsk abgelehnt hatte: „Wer mit Dämonen kämpft, ist es Todes!“, war alles was der Wali dazu gesagt hatte.


  Auf der Burg hatte der Konsul inzwischen den Befehl gegeben, das Wassertor wieder zu schließen, nachdem die gegnerische Verteidigung zusammengebrochen war. Bis auf ein paar einzelne Soldaten, die es möglicherweise in den Dschungel schaffen würden, sollte niemand entkommen. Der Wali hatte auch die beiden schmalen Küstenstraßen abriegeln lassen, sodass die Flüchtenden, die es bis auch die Straße geschafft hatten, nicht weit kommen würden.


  


  


  Eine knappe Woche später ging Konsul Octavian mit zweitausendfünfhundert Legionären in See, um sich des Hüters Orkarmee anzuschließen. Fünfhundert seiner Soldaten blieben als Besatzung auf der Burg und würden sie verteidigen, falls die Khitarer erneut Streitkräfte gen Ytamor entsenden würden. Zenturio Crassus hatte den Befehl, unnötige Verluste zu vermeiden und sich auf den drei Feuerschonern, welche weiterhin vor Ytamor kreuzen würden, nach Krala abzusetzen, sollte die Festung nicht zu halten sein. Momentan war es wichtiger, den Hüter in seinem Kampf in Caer zu unterstützen, als diese Festung zu halten. Aber der Konsul bezweifelte eh, dass so schnell erneut ein ernst zu nehmender Feind vor Ytamor auftauchen würde. Außerdem würde er die Besatzung wieder verstärken lassen, sobald der Feind aus Caer hinausgeworfen worden war.


  


  Wali Toros Truppen hatten vor ihrem Abzug gen Zephir die überlebenden Soldaten vor der Burg hingerichtet und zusammen mit den Gefallenen auf großen Scheiterhaufen verbrannt. Darunter waren auch die dreitausend toten Elitesoldaten aus den Katakomben unter der Festung, welche beim Fluten der Höhlen ertrunken waren. General Lipan, der als einziger noch lebte, da der Konsul beabsichtigte ihn zur Befragung durch Ragnor mit nach Momland zu nehmen, hatte von der Plattform des Bergfrieds aus die Hinrichtung seiner Soldaten miterleben müssen. Die Legionäre Amas kannten keine Gnade mit Ximonisten und deren Verbündeten. Und er gab sich nicht der Illusion hin, dass er noch lange zu leben hatte. Er hatte in einem kurzen Gespräch zwischen Zenturio Crassus und dem Konsul mitbekommen, dass der Hüter sein Gehirn durchforsten würde, um mehr über die Pläne der Khitarer zu erfahren. Seltsamerweise schreckte ihn das nicht. Nein, es war vielleicht sogar eine Chance für sein Volk, dass der Hüter dann erkennen würde, dass die Mehrheit der Bevölkerung von Khitara keine Ximonisten waren, und die Allianz mit den Dämonen allein das Werk des Kaiserhofes und seiner machtgierigen Generäle gewesen war.


  


  


  Vor der belagerten Hafenstadt Kis waren inzwischen die Vorbereitungen für die Eroberung der ehemals freien Reichsstadt abgeschlossen. Dennoch wartete Trutz da Falkenberg weiter ab, da noch nicht klar war, ob der König kehrt machen würde, um sich Ragnors Orks zu stellen oder, ob er weiter auf Kis marschierte. Um den König ein wenig zu motivieren umzukehren, hatte er ihm die Nachricht zukommen lassen, dass fünf Divisionen Lorcaner auf dem Weg waren, um die Belagerungstruppen vor Kis zu verstärken. Überdies hatte er Ansgar da Burgos gebeten, das Heerlager vor Vidakar abzubrechen und gen Kis vorzurücken, damit die Nachricht für des Königs Spione in Vidakar auch glaubwürdig war.


  „Wird Ansgar auch die vierhundert neuen Amaritter hierher verlegen?“, fragte Walter da Ahrborg interessiert nach, nachdem ihm Trutz da Falkenberg von Ansgars Zug nach Kis erzählt hatte.


  Ja, die wird er sogar vorausschicken, damit sie lange vor den Milizdivisionen hier eintreffen werden. Ich möchte sie hier haben, wenn wir die Nachricht erhalten, dass Ralph kehrt macht und gen Kiers zieht!“


  „Ja, dann kannst du die achthundert Ritter und fünftausend Chorosani am König vorbei mitten durch Caer schicken. Sie werden dann Ragnors Armee vor dem König erreichen!“


  Trutz da Falkenberg grinste und strich sich durch den blonden, kurz geschnittenen Vollbart. „Du bist wirklich ein schlaues Kerlchen, mein lieber Walter. Und falls der König nicht kehrt macht, können wir sie gut gebrauchen bis Ansgars Streitmacht heran ist!“


  „Also, Schach dem König!“, versetzte Walter. „Unser Zug ist gemacht, der nächste liegt beim König.“


  „Das Ganze ist sogar erheblich anspruchsvoller als ein Schachspiel, mein lieber Walter. Denn auch Ragnor macht seine Züge, sodass ich fürchte, dass unser lieber König ein wenig im Nachteil ist. Das ist deshalb besonders schlimm für ihn, da er ja alles andere als ein strategisches Genie ist!“


  Des Ahrborgers Lächeln verschwand schlagartig und machte einem nachdenklichen Gesichtsausdruck Platz: „Das ist aber auch das Einzige, was mir Sorgen macht. Sein Spatzenhirn könnte dennoch zu der Entscheidung kommen uns anzugreifen, anstatt sich gegen Ragnor zu wenden!“


  Energisch schüttelte Trutz da Falkenberg den Kopf: „Das glaube ich nicht. Er hat doch diesen überschlauen Gheitaner Shahrukh Bey in seinem Beraterstab. Der wird ihm schon klar machen, dass er eiligst nach Kiers muss, um sich mit weiteren gheitanschen Truppen zu vereinigen, bevor Ragnor diese zerschlagen kann!“


  „Das klingt logisch, mein lieber Trutz! Aber dann wird es für Ragnor und seine Armee hart werden. Denn der König hat dann etwa doppelt so viele Kämpfer wie er, falls es ihm gelingt, sich mit den Truppen aus Kiers zusammenzuschließen!“


  „Nun, wenn der Feldherr nicht Ragnor da Vidakar na Krala wäre, dann gäbe ich dir recht. Aber du solltest dich daran erinnern, mit welch kleiner Armee er vor drei Jahren das Königreich Lorca aus den Angeln gehoben hat. Masse ist nicht alles und ich habe volles Vertrauen in seine Fähigkeiten“, versetzte der Falkenberger voll ehrlicher Zuversicht. „Außerdem werden wir nach der Einnahme von Kis gegen Hiborg vorrücken und so weitere Unruhe ins Lager seiner Reichsfürsten tragen. Es wird sich zeigen, ob die Herren es tatsächlich wagen, gegen Ragnor anzutreten. Ich jedenfalls würde das auf keinen Fall tun!“


  


  


  In der Hafenstadt Nura war der kommandierende General Aga Khan, ein entfernter Vetter des Sultans von den zurückeilenden Reichsrittern gewarnt worden, dass eine Armee von etwa fünfzigtausend Orks auf die Hafenstadt zukam.


  „Sagt mir, mein lieber Liang. Was schlagt ihr vor, wie wir sie empfangen sollen?“


  Das ansonsten meist maskenhafte Gesicht des Ximonpriester verzog sich zu einem bösen Lächeln, als er antwortete: „Nun ich werde mit meinen Mitbrüdern vor der Stadt ein paar tausend Dämonen beschwören. Ihr könnt dann von eurem Logenplatz auf der Mauer dabei zuschauen, wie wir die lächerliche Armee dieser Barbaren hinwegfegen!“


  Diese Aussage klang zwar äußerst beruhigend in den Ohren des Generals, aber den ganzen Ruhm den Ximonpriestern zu überlassen, schmeckte ihm überhaupt nicht. Er wollte einen gebührenden Anteil an diesem grandiosen Sieg einheimsen, denn er strebte nach dem momentan vakanten Amt des Desai in Gheitan, womit er dann der zweitmächtigste Mann nach dem Sultan wäre. Doch dafür benötigte er einen grandiosen Sieg. Deshalb beschloss er, den anrückenden Feind vor der Stadt zu erwarten, dann zunächst die Dämonen loszulassen um im Anschluss daran den in Auflösung befindlichen Feind niederzumetzeln. Seine Regimentskommandeure, ausnahmsweise Khitarer, widersprachen ihm nicht. Sie waren es inzwischen gewöhnt, dass die Dämonen die eigentliche Arbeit machten, während ihre Soldaten das finale Abschlachten der Überlebenden und die anschließende Ausplünderung übernahmen. Sie waren der festen Überzeugung, dass sie durch das Bündnis mit dem finsteren Gott nun unbesiegbar und dazu berufen waren, den ganzen Planeten zu unterwerfen.


  


  


  Drei Tagesmärsche vor dem Erreichen der Hafenstadt Nura, traf endlich die erwartete Flotte aus Krala ein und brachte neben fünftausend Legionären auch des ersehnte technische Gerät an Feuerwerfern, Pfeilballisten und Vidakarer Feuer mit. Da das Anlanden von Truppen und der Kriegsmaschinen einige Zeit in Anspruch nahm, wurde das Lager aufgeschlagen. In Ragnors Zelt berichtete, in Gegenwart der anderen Kommandanten, Konsul Oktavian von der Einnahme und der Verteidigung Ytamors. Seine Beschreibung der Vorgehensweise, welche viele Strategien und Techniken enthielt, die den Orks bislang unbekannt waren, beeindruckte selbst einen so stolzen und selbstgefälligen Klotz wie Khan Egoman. Nachdem die anderen gegangen waren, kehrte dieser noch einmal in Ragnors Zelt zurück.


  „Habt ihr noch einen Moment Zeit für mich, Hüter?“, fragte er nach und blieb dabei fast schüchtern am Zelteingang stehen. Ragnor, einen Moment irritiert bezüglich dieses ungewohnten Verhaltens, winkte ihn herein und forderte den hünenhaften Ork auf, sich zu setzen.


  Als Ragnor ihn dann fragend ansah, fiel es Egoman einen Moment lang schwer, den Anfang zu finden. Doch dann sagte er mit fester Stimme: „Wie ihr wisst, ist es mir bisher sehr schwer gefallen zu verstehen, wozu wir in diesem Krieg gegen das Böse die Menschen überhaupt benötigen. Heute habe ich das zum ersten Mal wirklich begriffen. Deine Männer verfügen über Gerätschaften und Kenntnisse, die wir dringend brauchen könnten. Für das Erobern von Festungen und die Bedienung dieser ganzen Kriegsmaschinen dürften sie wirklich unentbehrlich sein.“


  „Es freut mich, dass du eingesehen hast, dass die Orknation den Krieg nicht alleine gewinnen kann, mein lieber Egoman“, antwortete der Hüter lächelnd. „Du wirst im bevorstehenden Kampf um Nura sehen, dass das Zusammenwirken von eurem Schildwall, den Reitern und den Kriegsmaschinen uns helfen wird, große eigene Verluste zu vermeiden. Es wird ein sehr langer Krieg werden, in dem wir uns mehr als einmal einer Übermacht an Feinden erwehren müssen. Da ist es einfach notwendig, besser und vor allem schlauer zu sein als der Feind!“


  Diese Worte gefielen dem Khan und dankbar empfing er einen Krug Bier, den Ragnor ihm reichte.


  Er nahm einen tiefen Schluck und meinte dann, fast ein wenig melancholisch: „Wie einfach war doch meine Welt, als ich noch geglaubt hatte, dass Kraft und Tapferkeit allein genügen würden. Doch eigentlich hat ja bereits die Dämonenschlacht in der Drachensenke bewiesen, dass dies nicht ausreichen wird. Ich bin jedenfalls froh, dass du der Anführer bist und nicht ich!“


  Als Ragnor seinem Freund Kamar einige Stunden später davon erzählte, nickte dieser zufrieden und bemerkte grinsend: „Der liebe Egoman ist doch kein so dummer Klotz wie ich immer geglaubt habe. Zu wissen, dass er nun voll und ganz hinter dir und deinen neuen Ideen steht, ist beruhigend. Das gilt ganz besonders für das Einüben der neuen Gefechtsformationen. Er wird den Kriegern gleich zu Beginn drastisch klarmachen, dass er maximalen Einsatz erwartet. Er ist schließlich unbestritten der gefürchtetste Kämpfer in unserer Armee“ und grinsend fügte er hinzu: „Natürlich nach dir, mein lieber Ragnor!“


  


  Am folgenden Marschtag, berichteten die Spähtrupps von Tamerlans Chorosani übereinstimmend, sie hätten vor Nura beobachtet, dass der Feind damit begonnen hatte, Kriegsmaschinen vor der Stadt aufzubauen, so, als ob sie Ragnors Armee auf freiem Feld entgegentreten wollten.


  „Das ist eine gute Nachricht“, mein lieber Tamerlan, kommentierte Ragnor die Botschaft. „Falls sie uns tatsächlich vor der Stadt empfangen, gelingt ihre Vernichtung schneller. Vor allem haben wir dann eine gute Chance, dass die Bürger der Stadt mit dem Leben davon kommen!“


  „Wie ist die Hafeneinfahrt von Nura eigentlich gesichert, meine liebe Antonia?“


  Die Durchfahrt ist mittels eines schweren Bronzegitters gesichert, welches zwischen zwei schlanken Türmen auf und ab bewegt werden kann. Vermutlich finden sich die Winden für die Zugketten in diesen Türmen.“


  „Antonia hat recht. Es gibt in beiden Türmen unterhalb der oberen Plattform je eine große Handwinde. Für ihre Bedienung benötigt man sechs Mann“, pflichtete Graf Rascal da Momland bei.


  Auf den fragenden Blick von Ragnor, fügte er grinsend hinzu: „Ich habe mir das als Junker einmal bei einem Besuch in Nura vorführen lassen.“


  „Dann werden wir Kapitän Svenson und seine königliche Galeere als Toröffner benötigen“, zog Ragnor aus dem eben gehörten seine Schlüsse und fuhr an Antonia gewandt fort: „Bitte lass Kapitän Svenson ins Kommandozelt bitten!“


  Die Flaggkapitänin war kaum draußen, da bemerkte Ragnor den fragenden Blick von Khan Pekartok und erläuterte ihm kurz seinen Plan: „Ich möchte, während unser Angriff auf die Besatzer läuft, zwei Kohorten Legionäre über den Hafen in die Stadt bringen. Ihre Aufgabe wird hauptsächlich darin bestehen, das Stadttor zu erobern und zu blockieren, damit keine feindlichen Soldaten wieder zurück nach Nura fliehen können.“


  „Das ist ein guter Plan“, stimmte ihm Khan Egoman begeistert zu. „Es wäre nicht gut, wenn wir sie in der Stadt aus jedem Keller zerren müssten, bevor wir ihnen den Kopf abschlagen.“


  Konsul Octavian grinst, ob des Khans direkter Aussage und fügte hinzu: „Ich denke, das sollte kein Problem sein. Für meine Legionäre ist der Weg aus der Takelage der Galeere hoch in die Türme ein Kinderspiel!“


  In diesem Moment betraten Kapitän Svenson und die rote Antonia das Beratungszelt, sodass man sich sofort an die Ausgestaltung dieses Planes machen konnte.


  Dies führte schließlich dazu, dass noch am selben Abend zwei Kohorten Legionäre mit der königlichen Galeere und fünf Feuerschonern in See stachen, um ihre Position seewärts der Hafeneinfahrt einzunehmen.


  


  


  Zwei Tage später war es dann soweit. General Aga Khan stand auf der oberen Kampfplattform des Stadttores und beobachtete durch sein Fernrohr den anrückenden Feind.


  Dreiviertel der gegnerischen Schlachtordnung nahmen im Zentrum die in schwarze Rüstungen gehüllten Orks ein, während er an den Rändern zwei dünne Linien von menschlichen Soldaten ausmachen konnte, welche eine größere Zahl Pfeilkatapulte und mobile Onager mit sich führten. Reiterei war auf den ersten Blick keine zu sehen, aber der General vermutete, dass diese hinter den Fußtruppen lauerte, um im geeigneten Moment hervorzubrechen. Nun glitt sein Blick hinunter zu den eigenen Linien, deren Schlachtordnung auf den ersten Blick der des Gegners sehr ähnlich war, nur dass er die Pfeilkatapulte und Onager hinter seiner Schlachtreihe rechts und links vom Stadttor platziert hatte.


  Als der Feind schließlich auf etwa fünftausend Fuß heran war, trat Aga Khan an die hintere Balustrade der Torplattform und warf einen Blick hinab auf die dort wartende Dämonenschar. Wie viele es tatsächlich waren, konnte man bei dem Gewusel nicht feststellen. Es mussten aber einige tausend sein, vom kleinen Magog über muskulöse Ifrits bis hin zu einem Dutzend riesiger Balrogs, die wie Baumstämme aus der Menge ragten.


  Bei diesem Anblick huschte ein zufriedenes Lächeln über das arrogante Gesicht des Gheitaners, als er daran dachte, welch böse Überraschung dem Feind bevorstand, sobald er auf dreitausend Fuß heran war.


  Der oberste Ximonpriester, welcher neben ihm stand, bemerkte in herablassendem Ton: „Es wird für Euch ein unvergessliches Schauspiel werden, verehrter General. Meine Schützlinge werden die dummen Orks wie Spielzeug auseinander nehmen, während sie mit ihren unnützen Schwertern versuchen auf meine Dämonen einzuschlagen!“


  Zufrieden nickte Aga Khan zustimmend.


  Ja, der Sieg würde ihm gehören und dann stand seinem Aufstieg in Gheitan nichts mehr im Wege!


  


  Auf der anderen Seite ließ Ragnor in diesem Moment eine Reihe von Hornsignalen erschallen, denn es war an der Zeit, die Dämonen endlich aus der Stadt zu locken, damit die Flotte mit ihrem Angriff auf den Hafen beginnen konnte. Und tatsächlich, kaum waren die Kriegshörner der Orks verklungen, öffnete sich quietschend das Stadtor und das gegnerische Regiment, rückte hastig zur Seite und bildete eine breite Gasse. Die beiden mächtigen Torflügel waren gerade halb geöffnet, da stießen zwei massige Balrogs nach vorn drängend diese vollständig auf, und Ximons Kreaturen stürmten geifernd hervor. Ragnor wartete noch den Moment ab, bis der Feind das Tor wieder geschlossen hatte, dann gab er das Angriffssignal. Seine Kampfformation stoppte und formierte ihren Schildwall. Während die Speerschleuderer dahinter ruhig abwarteten, bis die Dämonenschar nahe genug heran war. Gleichzeitig preschten an den Rändern die Chorosani hervor und überschütteten die Dämonen einem ersten Pfeilregen aus mit Tamiumeisen bewehrten Pfeilen.


  


  Voller Entsetzen, erkannte General Aga Khan, dass bereits im ersten Pfeilhagel mehrere der kleineren Dämonen fielen. Als sein Blick den Ximonpriester suchte, erkannte er an dessen ungläubigem Gesichtsausdruck, dass dieser keine Ahnung hatte, was da unten wirklich vor sich ging. Von ihm war also keinerlei konstruktive Hilfe zu erwarten. Umgehend wanderte sein Blick zurück zum Schlachtfeld, wo er mit ansehen musste, wie die gewaltigen Balrogs im Speerhagel der Orks ihr Leben aushauchten. In diesem Moment flammte unter ihm an der Mauer roter Feuerschein auf, und panische Schreie von Soldaten in Todesangst drangen an sein Ohr. Als näher herantrat, erkannte er, dass der Feind soeben mit Feuerschlägen das Gros seiner Kriegsmaschinen ausgeschaltet hatte. Wieder nach vorne blickend, hatte er nun auch keinerlei Hoffnungen mehr, das es die Dämonen noch richten würden. Soeben rollte die Orkarmee über ihre gefallenen Monster hinweg auf seine Soldaten zu, welche sich heftigem Pfeilbeschuss der berittenen Bogenschützen ausgesetzt sahen, ohne besonders wirksam zurückschließen zu können.


  Endlich löste sich seine Erstarrung und er lief ohne hochzusehen zur hinteren Mauerkrone des Stadttores, um die Anweisung zu erteilen, das Tor für seine Soldaten zu öffnen. Auf freiem Feld würden sie diesem Feind nie und nimmer standhalten können. Doch als er gerade Luft holte, um den Befehl hinunter zu rufen, spürte er eine kalte Klinge an seiner Kehle und eine befehlsgewohnte Stimme sagte barsch: „Das Tor bleibt zu. Ihr seid mein Gefangener!“


  Er erstarrte zur Salzsäule und als er schließlich langsam hochsah, blickte er in das asketische Gesicht eines Soldaten, welcher eine ihm unbekannte Uniform trug. Während zwei Soldaten ihm die Hände auf den Rücken fesselten, musterte der Gheitaner verstohlen seine Umgebung. Überall waren diese fremdartigen Soldaten zu sehen und auf dem rechten Tortturm wurde die gefürchtete Fahne des Lordprotektorats von Krala gehisst.


  Mit hängenden Schultern trat er wieder an die vordere Mauerkrone, ohne dass ihn jemand daran gehindert hätte. Was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Während vor der Mauer etwa hundert Fuß tief noch ein Flammeninferno wütete, hatten die Orks die nach vorne geflohenen Khitarer eingekesselt und machten sie nun systematisch nieder. Einige seiner Soldaten, welche versucht hatten zur Seite auszubrechen, wurden von schweren Panzerreitern und leichter Reiterei, die unablässig ihre langen Säbel schwangen, verfolgt und niedergemacht.


  Wohin sein Blick auch irrte, nirgends war zu erkennen, dass der Feind gewillt war Gefangene zu machen. Als sein Blick wieder zurück zu dem fremden Kommandanten ging, der breitbeinig wie die Inkarnation eines Rachegottes über dem erschlagenen Ximonpriester stand, begegneten sich ihre Blicke.


  Die unausgesprochene Frage in den Augen des Gheitaners erkennend, sagte Konsul Octavian mit harter Stimme: „Wer mit Ximons Kreaturen paktiert, ist des Todes.“


  


  Einige Stunden später wartete der ehemalige General Gheitans gefesselt auf einen Stuhl in einem der Beratungsräume der Zitadelle von Nura. Es befanden sich keine Wachen im Raum, aber es war dennoch nicht still hier. Der Jubel der Bürger von Nura, welche auf den Straßen lautstark feierten, drang durch das halb geöffnete Fenster an sein Ohr. Den Kopf auf die Brust gesenkt, beklagte der ehemals so stolze Gheitaner sein Schicksal. Seine hochfliegenden Pläne waren zu Staub zerfallen, und er hatte auch keinerlei Hoffnung mit dem Leben davon zu kommen.


  Schließlich öffnete sich die Tür und der fremde Kommandeur trat zusammen mit einem hochgewachsenen, in eine schwarze Rüstung gehüllten, Mann ein, welcher ein Schwert mit einem großen roten Stein im Knauf auf dem Rücken trug.


  „Das ist der gheitansche Oberbefehlshaber der Truppen, mein Hüter“, ließ der Offizier in ehrerbietigem Ton.


  Die graugrünen Augen des Hüters musterten den Gefangenen einen Moment kalt, sodass dieser keinen Ton herausbrachte, bevor Ragnor, während er seine Panzerhandschuhe ablegte und dem Offizier reichte, mit ruhiger Stimme bemerkte,: „Dann wollen wir einmal sehen, ob noch ein paar interessante Informationen in seinem Kopf zu finden sind, bevor er diesen für immer verliert, mein lieber Octavian!“


  „Sein Tod war also schon beschlossene Sache“; schoss es Aga Khan durch den Kopf. „Also hatte er keinen Anlass etwas zu verraten. Wenigsten würde er seinem Sultan die Treue halten können!“


  Weiter kam er nicht mit seinen Gedanken, denn der Fremde trat an ihn heran, presste ihm seine Hände auf die Schläfen und drang wie ein Wirbelsturm in seine Gedanken ein.


  


  Zwei Tage nach der Eroberung der Stadt machte sich die königliche Galeere unter Kapitän Svenson auf, um den König aufzusuchen. Dieser sollte ihm von der Eroberung von Nura durch Ragnors Truppen berichten. Sein langes Ausbleiben, den Verlust der beiden restlichen Schiffe und das Fehlen des Kommodore, sollte er mit einem Gefecht mit Drachenschiffen begründen, bei dem sein Schiff schwer beschädigt worden war und deshalb auf einer der vielen kleinen Inseln im Binnenmeer zunächst hatte repariert werden müssen.


  In weiteren zwei Tagen würde die Armee aufbrechen, um gen Kiers zu marschieren. Die Verwundeten sowie fünfhundert Legionäre würden in Nura zurückbleiben. Insgesamt waren achthundert Orks und einhundertzwanzig menschliche Soldaten beim Kampf um Nura gefallen und weitere zweitausend Kämpfer verwundet worden. Der Feind hingegen, mit seinen fünfzigtausend Soldaten und mehr als dreitausend Dämonen war vollständig vernichtet worden.


  


  


  


  Kapitel 9


  Des Königs Armee hatte inzwischen das erste Drittel seines Weges gen Kis zurückgelegt und der Herrscher war frohen Mutes, dass er auf der ganzen Linie siegen würde.


  Er saß bereits mit seinen Kommandeuren im Versammlungszelt bei einigen Pokalen zephirischen Weines, als ein Bote eintrat. Dieser sah sich suchend um und ging dann zielstrebig auf Oswald da Kormon zu, nachdem er ihn lokalisiert hatte. Mit einer knappen Verbeugung überreichte er dem Baron ein versiegeltes Schreiben. Der Baron erbrach das Siegel und studierte den Inhalt, und je länger er las, desto finsterer wurde seine Miene.


  Schließlich legte er das Schreiben auf den Tisch und wandte sich dem König zu, dessen Blickkontakt suchend. Dieser unterhielt sich gerade angeregt mit seinem Busenfreund Shahrukh Bey, welcher seit Neuestem immer direkt zu seiner Rechten saß, sehr zum Ärger von Oswald.


  „Gibt es etwas Wichtiges, Oswald?“, fragte Ralph, ganz offensichtlich wenig erfreut ob der Störung, als sein Blick auf den Baron fiel.


  „Ja, euer Majestät. Fünf Divisionen Lorcaner und vierhundert Amaritter marschieren auf Kis“, antwortete Oswald da Kormon, dabei auch das Gesicht des gheitanschen Botschafters im Blick habend, in welchem aber keinerlei Überraschung erkennbar war. Ganz anders der König. Dieser fuhr von seinem Lehnstuhl hoch und brüllte: „Wie kann Mirana es wagen, tausende von Soldaten nach Caer zu schicken. Das bedeutet Krieg!“


  „Falls die Lorcaner Kis vor uns erreichen, dann ist unsere zahlenmäßige Überlegenheit dahin!“, stellte Graf Eric da Seeland trocken fest.


  „Machst du dir schon wieder in die Hose, Eric?“, giftete Baron Roger da Vuerkon. „Wir haben immer noch dreißigtausend Mann mehr aufzubieten!“


  Während die beiden Hochadeligen sich angifteten, flüsterte Shahrukh Bey dem König etwas zu.


  Schließlich erhob sich dieser und verkündete mit lauter Stimme: „Falls die Königin von Lorca Krieg will, dann soll sie ihn bekommen. Als Erstes werden wir ihre kleine Invasionsarmee vernichten. Wir werden alle Anstrengungen unternehmen, um vor den Lorcanern in Kis zu sein und unsere Feinde dann in zwei getrennten Schlachten vernichten!“


  Herausfordernd hob er seinen Weinpokal und die anwesenden Kommandeure prosteten ihm mehrheitlich begeistert zu.


  In diesem Moment wurde der Eingang zum Ratszelt erneut geöffnet und Großmeister Winfried da Kormon und Magnus da Momland betraten staubbedeckt den Raum.


  Der König stutzte einen Moment, rief dann aber sichtlich erfreut aus: „Meine Ritter sind zurück. Gerade rechtzeitig, um uns im Kampf gegen die verdammten Lorcaner zu unterstützen. Doch berichtet mir zunächst von eurem Sieg über die Amaritter, meine Herren!“


  Graf Magnus da Momland warf Winfried da Kormon bei des Königs Aufforderung einen schnellen Blick zu. Ergeben nickend trat dieser vor und sagte laut, wenn auch mit hörbar belegter Stimme: „Eure Majestät. Leider müssen wir Euch berichten, dass wir in Momland nicht nur auf die vierhundert Amaritter getroffen sind. Dort marschiert Ragnor da Vidakar mit fünf Divisionen Orks, unterstützt von fünftausend Chorosani auf die Hafenstadt Nura. Wir hatten leider keine andere Möglichkeit, als uns zurückzuziehen.“


  Der König stand da, wie vom Donner gerührt. Er schien einen langen Moment zur Salzsäule erstarrt zu sein. Dann warf er wütend seinen kostbaren Weinpokal auf den Boden und schrie: „Woher hat der verdammte Kerl auf einmal eine so große Orkarmee? Habt ihr mit ihm gesprochen, und hat er euch gesagt, was er damit in Caer will?“


  „Ragnor selber war nicht zugegen, als mich Lamar da Niewborg einen Blick auf die Armee hat werfen lassen. Er hat mir dabei auch das Banner gezeigt. Das ist Ragnors Fahne umgeben von den Klansymbolen aller Orkklans. Die einzelnen Tausendschaften führen Ifritköpfe als Standarten. Der Baron von Niewborg lässt Euch ausrichten, dass Ragnor alle Hafenstädte, die unter der Herrschaft Gheitans stehen, erobern wird!“


  Nun erhob sich wiederum eine laute Diskussion, bei der wild und kontrovers durcheinander geredet wurde. Sie verstummte erst, als der König sich erhob und ohne ein weiteres Wort mit dem Botschafter Gheitans das Zelt verlies.


  „Diese verdammten Gheitaner sind an dem ganzen Schlamassel schuld“, bemerkte der Graf von Seeland merklich wütend. „Ich habe nicht die geringste Lust mich auf dem Schlachtfeld mit Ragnor da Vidakar na Krala zu messen!“


  Oswald da Kormon, der neben ihm stand, konnte nicht umhin, dem Seeländer insgeheim recht zu geben. Doch nun half alles nicht, sie hatten das Gold der Gheitaner genommen und konnten jetzt nicht so ohne Weiteres zurück. Deshalb sagte er in beschwichtigendem Ton, dabei Roger da Vuerkon einen warnenden Blick zuwerfend, der soeben Luft geholt hatte, um den Seeländer zusammenzustauchen: „Nur mit der Ruhe mein lieber Eric, noch ist es nicht soweit. Und vielleicht kann man die Sache ja mit Verhandlungen lösen. Ragnor wird unsere Streitkräfte bestimmt nicht angreifen, bevor wir nicht miteinander verhandelt haben!“


  „Dein Wort in Amas Ohr“, antwortete Eric da Seeland wieder ein wenig besänftigt. „Wir sollten alle daran arbeiten, dass es zu einer friedlichen Lösung kommt. Oder glaubt hier einer ernsthaft, dass wir uns mit dem Vidakarer messen können?“


  Mit diesen abschließenden Worten verließ auch er schweren Schrittes das Verhandlungszelt.


  „Eric ist und bleibt ein Schisser“, knurrte Roger da Vuerkon. „Niemand ist unbesiegbar.“


  Oswald da Kormon ließ es dabei bewenden und ging zu seinem Bruder hinüber: „Komm Winfried, lass uns gemeinsam ein paar Schritte an die frische Luft gehen. Hier drin ist es ein wenig stickig!“


  Draußen angekommen, sah er seinem jüngeren Bruder prüfend in die Augen und fragte mit ernster Stimme: „Glaubst du, dass wir Ragnors Armee schlagen können?“


  Winfried hob ein wenig ratlos die Schultern und stellte die Gegenfrage: „Sollten wir überhaupt gegen ihn kämpfen. Ich habe die vielen Ifritköpfe gesehen und ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass wir auf der falschen Seite stehen. Vielleicht wäre es für uns alle besser ihn in seinem Kampf zu unterstützen!“


  „Aber eine Orkarmee?“, fragte Oswald. „Könnte das Ganze nicht einfach nur eine Invasion sein, die ganz anderen Zielen dient?“


  „Nun ich kenne den Vidakarer nicht so gut wie du. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass er einfach nur den König stürzen will, um sich auf den Thron zu setzen.“


  Auch Oswald glaubte das nicht, aber er hatte erfahren, was er mit seiner Frage bezweckt hatte. Er traute den Gheitanern schon lange nicht mehr. Sein Bruder hingegen war immer ein bedingungsloser und glühender Anhänger von Ralph gewesen. Dass dieser jetzt selber massiv am König und dessen Tun zweifelte, zeigte ihm, auf welch wackeligen Beinen des Königs Allianz bereits stand.


  


  In dieser Nacht schlief König Ralph miserabel, obwohl er versucht hatte, mit einer großen Karaffe schweren zephirischen Weines nachzuhelfen. Der Vorschlag seines Freundes Shahrukh umzukehren, um gegen Ragnor zu ziehen, schmeckte ihm überhaupt nicht. Denn, obwohl er es sich partout nicht eingestehen wollte, hatte er panische Angst davor, dem Vidakarer auf dem Schlachtfeld gegenübertreten zu müssen. Aber schließlich hatte er nachgegeben. Vor allem, nachdem in der Nacht noch das Flaggschiff von Kommodore Christian da Viksborg eingetroffen war und der Kapitän berichtet hatte, dass die Hafenstadt Nura bereits gefallen war und Ragnors Banner über der Stadt wehten. Nun blieb ihm einfach keine Wahl mehr. Er musste Kiers erreichen, bevor Ragnors Armee dort eintraf. Nur so konnte er weitere fünf Divisionen Söldner bei sich einreihen, und damit Ragnor Paroli bieten. Selbst ein militärisches Genie wie er würde eine Armee angreifen, die mehr als dreimal so stark war, wie seine eigenen Streitkräfte.


  


  Kapitän Svenson war mehr als froh darüber, dass er gegen Mittag des nächsten Tages wieder in See gehen konnte, ohne dass man ihn allzu genau befragt oder gar sein Schiff inspiziert hatte. Oswald da Kormon hatte bei seinem Bericht von dem Kampf mit den Drachenschiffen aus Krala und der nachfolgenden Reparatur ihrer beschädigten Galeere eher desinteressiert gewirkt. Lediglich Ragnors Banner über der Stadt, schienen ihn wirklich interessiert zu haben. Nun hatte er ihn wieder in See geschickt mit der Maßgabe den Vormarsch von Ragnors Armee gegen Kiers von See aus zu beobachten. Als die Küstenlinie schließlich außer Sicht war, ging sein Schiff auf Gegenkurs, um eines von Ragnors Patroullienschiffen zu suchen, damit die Kaarborger vor Kis schnellstens darüber informiert werden konnten, dass des Königs Armee kehrt machte und nun gen Kiers zog.


  


  


  Und so kam es, dass einen knappen Tag später Trutz da Falkenberg vor Kis seine Kommandeure zur Ausgabe neuer Befehle zusammenrief: „Meine Herren! Soeben ist die lange erhoffte Nachricht eingetroffen, dass der liebe Ralph mit seiner Armee nun gen Kiers zieht. Deshalb werden noch heute Hetman Tamerlan mit seinen fünftausend Chorosani und Prätor Jörgen da Tjöreborg mit seinen achthundert Amarittern aufbrechen, um zu Ragnors Streitkräften zu stoßen. Wir hingegen werden morgen früh unseren Angriff auf Kis beginnen und werden die Stadt hoffentlich erobert haben, bevor Ansgars Fußtruppen hier eintreffen. Danach beabsichtigen wir gen Hiborg zu marschieren, um auch diese Hafenstadt von den letzten Ximonanbetern zu säubern.“


  Während sich die Reiter zum Aufbruch bereit machten, erging der Befehl an das Blockadegeschwader, das Rohrdichtkissen auszubringen, um den Abfluss der Stadtkanalisation zu verschließen. Taucher stiegen ab und schoben das bereits auf dem Grund liegende Gestell aus Bronze in das große Abflussrohr. Danach wurde der mächtige Ledersack in seiner Mitte mittels einer Pumpe, die von acht Mann an Bord eines der Schiffe bedient wurde, aufgepumpt und anschließend mit zwei Klemmen von den Tauchern verschlossen. Zur weiteren Absicherung wurde dann mit dem Bordkrans noch ein großer behauener Steinblock abgelassen und vor dem Rohr platziert, damit das Dichtkissen nicht vom Wasserdruck, welcher sich in der Kanalisation aufbauen würde, wieder herausgedrückt werden konnte. Heimdal, der Anführer der Mercaner hatte die Arbeiten persönlich überwacht und grinsend berichtet, dass die Gheitaner auf der Hafenmauer ihre Aktion genauestens beobachtet hatten. Er glaubte aber nicht, dass sie daraus die richtigen Schlüsse hatten ziehen können.


  In derselben Nacht stieg Bertrand, der kleine Spion, noch einmal hinab in den Burggraben, um die Geheimtür und den Schacht zu öffnen. Durch diese Öffnung würde das Wasser, mit welchem sie morgen den Burgraben fluten würden, ungehindert in die Kanalisation eindringen. Es würde ihrer Aktion auch zu Gute kommen, dass die Innenstadt von Kis gut drei Fuß tiefer lag als das Vorland und der obere Rand des Burggrabens.


  


  Bei Sonnenaufgang formierten sich die Kaarborger Truppen in leicht erhöhter Position etwa eine halbe Meile vor der Stadt,. Trutz da Falkenberg und Walter da Ahrborg saßen auf ihren Schlachtrössern, hatten aber die Helme abgenommen, um besser hören zu können.


  Zunächst war da nur das Schnauben ihrer Pferde, doch dann begann es in der Ferne zu grollen, sodass sich die Augen aller nach Westen richteten. Und da kam sie, die gewaltige Flutwelle. Im zuvor ausgetrockneten Flussbett, kam sie zwei Klafter hoch angeschossen und prallte dann auf den massiven Holzwall der Mercaner, welche das Wasser in den Burggraben umleitete. Gurgelnd stürzte die braune Brühe in den tiefen Stadtgraben und war zunächst nicht mehr zu sehen. Doch es dauerte keine Stunde, dann konnte man das steigende Wasser im Graben von dort oben sehen und weitere dreißig Minuten später quoll es bereits über den Grabenrand und begann auch das Vorfeld und den Zugbrückenbereich der Stadt zu überschwemmen.


  Inzwischen war auch die belagerte Stadt in Aufruhr geraten und man konnte laute Rufe und Angstschreie vernehmen. Dort stand das Wasser nun bereits kniehoch in den Straßen. Die Bürger hatten sich in ihren Häusern verbarkadiert, während überall große und kleine Dämonen aus der Kanalisation flohen und brüllend durch die Straßen in Richtung Stadttor liefen. Ein großer, vorweglaufender Balrog, wartete nicht darauf, dass das Tor geöffnet wurde, sondern donnerte mit voller Wucht gegen das massive doppelflügelige Tor, das unter seinem Ansturm erbebte. Die Soldaten im Torturm erkannten, dass das Tor, welches vor allem gegen einen Angriff von außen gesichert war, nicht mehr lange standhalten würde und ließen die Zugbrücke herunter. Kaum hatte diese sich quietschend abgesenkt, zerbrach der Querriegel und die Dämonenschar stürmte hinaus.


  Trutz da Falkenbergs Milizphalanx wartete ab, bis die Dämonen das vom Wasser glitschig gewordene Vorfeld der Stadt erreicht hatten, bevor sie mit ihrem Beschuss aus Pfeilkatapulten und der Bogenschützen begannen. Es waren einige hundert Dämonen, darunter vier mächtige Balrogs, die schnell unter dem Beschuss zu Boden fielen. Gleichzeitig rückten an den Flügeln je vier Milizregimenter vor, stießen an der Dämonenschar vorbei, welche sie nicht weiter beachtete, und sicherten Zugbrücke und Stadttor. Der Widerstand, welchen die Khitarer am Tor leisteten, war eher gering, da die Verteidiger Probleme hatten sich in der Stadt, in der sie bis zu den Knien im Wasser standen, zu sammeln. Nachdem die Dämonen vernichtet waren, rückten die Bogenschützen vor und besetzten den Mauerring, von wo aus sie die Khitarer unter Beschuss nahmen, wann immer sie sich zeigten.


  Während die Bogenschützen über den Dächer auf die Jagd gingen, ließ Trutz da Falkenberg den Verschluss der Kanalisation wieder entfernen. Da nun auch der Zufluss aus dem aufgestauten Flüsschen nachließ, floß das Wasser langsam ab. Haus um Haus räumten die Milizionäre Keller und Quartiere vom Feind. Obwohl der Widerstand der Khitarer kaum organisiert war, gab es auch aufseiten der Kaarborger und ihrer Verbündeten zahlreiche Verluste. Am Ende waren zwanzigtausend Feinde erschlagen, aber auch etwas mehr als dreitausend Milizionäre tot und mehr als zweitausend verwundet.


  Dennoch hatte sich die Strategie mit der Flutung der Stadt als hilfreich erwiesen, denn man fand in der Kanalisation, nachdem das Wasser abgelaufen war, einige hundert ertrunkene Dämonen. Ein klassischer Sturm auf die Stadt hätte also erheblich mehr Opfer unter den Belagerern gefordert.


  Seine Männer arbeiteten mit Hochdruck daran, die Feinde einzuäschern und das Stadttor zu reparieren, sodass Kis einem Halbregiment Ahrborger Miliz übergeben werden konnte, wenn die Armee auf Hiborg marschierte, sobald die fünf Divisionen lorcanscher Miliz unter dem Kommando von Ansgar da Burgos eingetroffen waren. Es war Trutz da Falkenberg wichtig, hinter den königlichen Truppen her zu marschieren, um dann nach Hiborg abzubiegen und auch diese ehemalige freie Reichsstadt zurückzuerobern. Die achtzigtausend Mann im Rücken und Ragnors Armee vor sich, sollten den Druck auf König Ralph erhöhen, mit Ragnor zu einer Verhandlungslösung zu finden, damit dieser dann die Invasionsarmee der Khitarer ungestört vernichten konnte. Hier konnte man nur hoffen, dass die Vernunft siegte, denn ansonsten würde Caerer auf beiden Seiten des Schlachtfeldes stehen. Kam es dann zum Einsatz von Dämonen durch die Khitarer hatten auch die Caerer, welche an deren Seite kämpften, keinerlei Gnade zu erwarten. Falls dies geschah, würde anschließend ein schwer wieder zu schließender tiefer Riss durch die Gesellschaft von Caer gehen. Die Angehörigen der Soldaten, die dann sterben würden, würden keinesfalls verstehen, warum ihre Männer und Söhne hingerichtet worden waren, wo sie doch nur den Befehlen ihrer Landesfürsten gefolgt waren. Es galt also einen Bürgerkrieg auf jeden Fall zu vermeiden.


  


  


  Einige Wochen später stießen achthundert Amaritter und fünftausend Chorosani, welche mitten durch des Königs Stammlande gezogen waren, zu Ragnors Armee. Es war zu vermuten, dass der König davon Kenntnis erhielt, aber es war niemand da, der die Reiter hätte aufhalten können. Der junge Hüter hatte inzwischen auch seine Legionäre wieder auf fünf Kohorten aufgestockt. Diese waren mit modernstem technischen Gerät, wie Pfeilkatapulten und Onagern mit Feuergeschossen, sowie Handsyphonen, ausgerüstet. Auch die Orks hatten ihr Verluste mit Hilfe der Flotte durch frische Kämpfer ersetzt, sodass der junge Hüter nun über eine Armee von knapp siebzigtausend gut ausgerüsteten Kämpfern verfügte.


  Ragnors Knappe Klaus war mit Timurs Reitern auch wieder zu seinem Herrn gestoßen und hatte viel zu erzählen, vor allem über seine geliebte Aynur, Timurs Enkelin. Ragnor gönnte ihm sein Glück von Herzen. Er war auch froh darüber, seinen Knappen jetzt wieder um sich zu haben, denn dieser kannte seine Gewohnheiten und Bedürfnisse am Besten, sodass er seinem Herrn einiges an Organisatorischem, seinen Haushalt betreffend, abnehmen konnte. Auch Aynur machte sich sofort nützlich und Ragnor gewann einen guten Eindruck von der jungen Chorosani. Es blieb ihm dabei aber nicht verborgen, wie gut sie Klaus im Griff hatte. Sie hatte ihn sich ganz offenbar schon gut zurechtgebogen. Ragnor musste schmunzeln, wenn er daran dachte, dass seine Frau bisher nur wenig Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu verändern. Aber er gab sich keinen Illusionen hin, dass sie es nicht auch versuchen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergäbe. Doch im Moment war noch nicht abzusehen, wann er wieder nach Vidakar würde zurückkehren können, denn noch stand die Schlacht mit dem Gros der Invasionsarmee bevor. Vor dieser militärischen Auseinandersetzung war ihm aber nicht bange. Was ihm viel mehr Sorgen machte, war die Frage, wie sich König Ralph und seine Koalitionäre verhalten würden. Doch da hoffte er durch Rascal da Momlands Befreiung einen entscheidenden Trumpf in der Hand zu haben, um des Königs Anhänger zumindest zur Neutralität bewegen zu können.


  


  


  


  Bei König Ralphs Armee war hingegen die Stimmung ziemlich mies, was vor allem daran lag, dass sich Erik da Seeland mehr und mehr von des Königs Anhängern zurückzog und nur an Beratungen teilnahm, die er nicht vermeiden konnte. Das fiel natürlich auch Oswald da Kormon auf und so befragte er seinen Bruder Winfried, der sich als Einziger des Öfteren mit dem Seeländer unterhielt: „Sag mal Winfried. Glaubst du, dass Eric da Seeland zu Ragnor überlaufen wird, sobald wir auf seine Truppen treffen?“


  „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, antwortete sein Bruder mit einem angestrengten Stirnrunzeln. „Bisher hat er sich nicht geäußert. Allerdings lässt er die angeblich gheitanschen Söldner genauestens beobachten. Er hat schon einige Male den Verdacht geäußert, dass es sich bei diesen Truppen um Khitarer handelt. Sollte sich das bewahrheiten, kann alles passieren, sobald der Herzog mit seiner Armee auftaucht.“


  Das war genau der Punkt, der auch Oswald Sorgen bereitete. Auch er hegte seit Längerem den Verdacht, dass Shahrukh Bey mit gezinkten Karten spielte. Doch mit dem König war in diesem Punkt nicht zu reden. Er vertraute dem Gheitaner vorbehaltlos und ließ deshalb keinerlei Einwände vonseiten Oswalds gelten. Er hatte sich so in seine Sicht der Dinge verbissen, dass er blind war für alles, was diese gefährden könnte. Seine fixe Idee, dass Ragnor die ganze Invasionsgeschichte nur in die Welt gesetzt hatte, um einen Vorwand zu haben mittels ausländischer Truppen den Thron zu übernehmen, nahm mehr und mehr paranoide Züge an, denen mit Argumenten nicht beizukommen war.


  Also bemerkte er, an seinen Bruder gewandt: „Dann wollen wir mal hoffen, dass wir alle mit heiler Haut aus diesem Krieg herauskommen, und sich der König mit Ragnor einigt!“


  Winfried stimmte ihm zu, war inzwischen aber mehr und mehr davon überzeugt, dass der König sie alle mit ins Verderben reißen würde. Doch als er versucht hatte im Prätorenkollegium einige vorsichtige Zweifel anklingen zu lassen, dass dieser Feldzug möglicherweise ein Fehler sein könnte, hatte er nur Unverständnis bei den jungen Prätoren geerntet. Jetzt rächte sich, dass diese Posten ausschließlich an Günstlinge des Königs, vollkommen unabhängig von Leistung und Verdiensten, vergeben worden waren. Mit einem bitteren Lächeln gestand er sich sein, dass dies ja auf seine Person ebenfalls zutraf. Seine Reichsritter waren nichts anderes als ein unreifer Haufen junger Adeliger. Dies war ihm erst gestern wieder bewusst geworden, als er einen Übungsangriff hatte abhalten lassen. Anstatt sich anzustrengen, um möglichst für eine ernste Auseinandersetzung gewappnet zu sein, war in den Gesichtern größtenteils Ablehnung und Unverständnis abzulesen gewesen, als er einige von ihnen für ihren mangelnden Einsatz gerügt hatte. Es war zum Verzweifeln! Die meisten dieser Burschen hatten noch nie in einer Schlacht gekämpft und hielten das Ganze für einen großen Spaß. Doch das war es ganz bestimmt nicht. Er war selber vor Burg Harkon als junger Ritter dabei gewesen, hatte gegen Dämonen gekämpft und Herzog Svartan da Kaarkon im Dämonenfeuer sterben sehen. Fast alle seine Kameraden aus dieser Schlacht, seien es Reichsritter oder Lorcaner, dienten nun bei den Amarittern. Falls er noch einmal vor der Wahl stehen würde, Trutz da Falkenberg zu stürzen, um selber Großmeister zu werden, würde er das nie und nimmer machen. Ja, er gestand sich ein, dass nicht nur Eric da Seeland vor einer lebenswichtigen Entscheidung stand, sondern er selbst auch. Vielleicht würde es bei ihm sogar eine einsame persönliche Entscheidung werden, denn er bezweifelte, dass seine Ritter ihm folgen würden, sollte er sich gegen den König entscheiden.


  


  An diesem Abend saß König Ralph VI. alleine in seinem Zelt und machte sich voll grimmiger Entschlossenheit bereits über die zweite Karaffe zephirschen Rotweins her. Er benötigte fast jeden Abend fast zwei Liter des schweren Weines, bevor er dann sturzbetrunken einschlief. Heute hatten ihn Nachrichten aus seinen Stammlanden erreicht, dass die Kavallerie, welche er bei den Kaarborger Truppen gewähnt hatte, an Caerum vorbei gen Kiers gezogen war. Der verdammte Ragnor würde also sogar einige Panzerreiter mehr als er selbst zu seiner Verfügung haben. Er hatte es eigentlich schon immer gewusst, dass Ragnor ihn vom Thron stoßen wollte. Er hatte, äußerst geschickt, seine Freunde die Gheitaner und auch die Khitarer diffamiert, um einen Grund zu finden, mit einer Armee dieser barbarischen Orks in Caer einzufallen. Aber damit nicht genug. Im Westen waren fünf Divisionen Lorcaner in Caer eingefallen und marschierten nun auf Kis zu, um sich mit den abtrünnigen Kaarborgern zu vereinigen.


  Doch er würde es diesem verdammten Ragnor zeigen. Vor Kiers würde seine Armee mehr als doppelt so vielen Soldaten ins Feld führen, als sein verräterischer Herzog. Und wenn die Orkarmee erst vernichtet war, dann musste er auch die Kaarborger und ihre lorcanschen Verbündeten nicht mehr fürchten. Die würden dann ganz schnell den Schwanz einziehen, wenn er Ragnor in Ketten nach Westen führen würde.


  


  


  Während sich die militärische Auseinandersetzung im Süden ihrer Entscheidung näherte, warem die Frauen in Vidakar mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Nachdem Margitta da Niewborg stolz verkündet hatte, dass sie ihr erstes Kind erwartete, waren Cina da Kaarborg und Ferai da Vidakar vollauf damit beschäftigt Babywäsche und Spielsachen zu beschaffen. Im Grunde genommen war es ein Segen, dass sie die Schwangerschaft der Prinzessin ein wenig vom Kampf im Süden des Königreiches ablenkte.


  „Heute Morgen nach dem Aufstehen war mir wieder speiübel!“, nörgelte Margitta da Niewborg, als sich die Frauen wie gewöhnlich im Baumhaus von Ragnor zum Frühstück trafen.


  „Dann möchtest du heute kein knuspriges Croissant vom Hofbäcker, sondern stattdessen sicherlich ein Schälchen Haferschleim?“, kommentierte Cina da Kaarborg scheinbar besorgt Margittas Lamento.


  „Um Amas Willen! Auf gar keinen Fall! Ich hasse Haferschleim! Mir wird schon beim Anblick von diesem Zeug schlecht, auch ohne Schwangerschaft!“, rief Margitta mit Abscheu in den Augen.


  „Dann wollen wir es mal damit probieren“, warf Ferai grinsend ein, und reichte der Prinzessin ein Croissant mit Blaubeermarmelade.


  Diese biss herzhaft hinein und stöhnt voll Wonne. „Einfach großartig die Dinger. Sind zwar nichts für die Figur aber die ist im Moment eh beim Teufel!“


  Dann spülte sie den köstlichen Bissen mit einem Schluck Kalatee hinunter und bemerkte zufrieden: „So jetzt ist mein Magen wieder in Ordnung und der Tag kann beginnen!“


  


  Als die drei Frauen dann einige Zeit später durch die Einkaufsstraße von Vidakar schlenderten, beobachtete Ferai da Vidakar die beiden anderen Frauen, wie sie in den Auslagen nach Kinderkleidung suchten. Die Mutter und die werdende Mutter machten ihr in diesem Moment mehr als bewusst, dass Ragnor und sie noch keine Kinder hatten. Sofort wanderten ihre Gedanken zu ihrem Liebsten und dem Feldzug im Süden. Es war nur zu hoffen, dass das Gute siegen würde und ihr Liebster gesund und munter zu ihr zurückkehren würde.


  


  


  Kapitel 10


  Inzwischen hatten sich die Lorcaner Milizen mit den Truppen der Kaarborger Allianz vereinigt und marschierten gen Hiborg.


  Trutz da Falkenberg, der mit Ansgar da Burgos an der Spitze ritt, bemerkte mit einem ernsten Stirnrunzeln: „Nach den Berichten unserer Spione befindet sich nicht mehr als ein Halbregiment Gheitaner in der Stadt. Sie haben also keinerlei Aussicht die Stadt gegen uns zu halten. Es wäre sicherlich ein Leichtes sie zur Kapitulation zu bewegen, falls wir sie abziehen lassen.“


  Ansgar da Lorcamon nickte zustimmend und bemerkte: „Da hast du sicher recht, mein lieber Trutz. Aber eigentlich wollen wir ja keinen der Ximonisten davon kommen lassen. Das ist ein echtes Dilemma!“


  „Nun vielleicht auch nicht. Diese Gheitaner haben vermutlich bisher noch nicht an der Seite von Dämonen gekämpft. Es wäre also zu vertreten sie laufen zu lassen. Fünfhundert Mann können zwar die Stadt nicht halten, aber sie könnten unter den Bürgern ein Blutbad anrichten, bevor wir die Stadt eingenommen haben“, stimmte ihm der Falkenberger mit ernster Miene zu.


  „In diesem Punkt hast du sicher recht. Außerdem wäre es gut für das Tempo unseres weiteren Vormarsches auf Kiers. Vielleicht sollten wir nur fünf Regimenter der Kaarborger Allianz und das Geschwader aus Krala gen Hiborg schicken. Damit könnten wir Kiers drei Wochen früher erreichen!“


  „Das ist ein guter Vorschlag, mein lieber Ansgar! Ich denke so werden wir es machen. Damit steigt auch der Druck auf König Ralph,, wenn er erfährt, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind. Und bei Ama, ich werde unverzüglich dafür sorgen, damit er von unserem Vorrücken auf Kiers erfährt.“


  


  


  Sechs Wochen später erreichten des Königs Truppen die Hafenstadt Kiers. Der König frohlockte, da ihm die Späher der Reichsritter berichtet hatten, dass Ragnors Armee noch mindestens zwei Tage benötigen würde, bevor sie die Ebene vor Kiers erreichen würden.


  Ohne lange Überlegung folgte er dem Vorschlag seines Freundes Shahrukh Bey, die zehn Söldnerdivisionen unter Sharukhs Kommando vor dem Wallgraben der Stadt in Stellung gehen zu lassen. Des Königs Truppen würden im Westen Aufstellung nehmen, sodass sie die Orkarmee von der Seite packen konnten, wenn diese die Stadt angriffen.


  Den Reichsfürsten war es gar nicht so unrecht, dass sie Gheitaner die Stadtlinie alleine übernehmen wollten. Sie vermuteten zu recht, dass es Ragnor vor allem auf die Gheitaner abgesehen hatte und deshalb zunächst deren Formation vor der Stadt angreifen würde. Insbesondere Roger da Vuerkon gefiel der Gedanke, dass die eintausend Reichsritter von der Seite eine Attacke würden reiten können, wenn sich Ragnors Armee in die Söldnerarmee erst einmal verkeilt haben würde.


  Eric da Seeland bewegten hingegen ganz andere Gedanken. Er hatte seine fünfzehn Regimenter direkt neben den fünf Regimentern aus der Baronie Kormon platziert. Das Kommando über den linken Flügel hatte er dafür großzügig Oswald da Kormon überlassen. Das Zentrum würde der König befehligen, den rechten Flügel Magnus da Momland. Damit hatte der Seeländer alle Optionen offen, wenn die Schlacht erst einmal begonnen hatte. Er konnte kämpfen, passiv bleiben oder sich auch mit seinen Truppen zurückziehen. Skrupel hinsichtlich des Königs hatte er schon lange nicht mehr. Je mehr er im Laufe ihres Vormarsches auf Kiers über die Khitarer herausgefunden hatte, desto sicherer war er sich, dass er auf der falschen Seite kämpfte.


  Baron Oswald da Kormon, der Befehlshaber des linken Flügels, war allerdings alles andere als ein Narr. Er durchschaute selbstverständlich Erics Beweggründe, besonders nach all den Informationen, die er von seinem Bruder erhalten hatte. Im Grunde genommen war es ihm aber mehr als recht, denn auch er hatte keine Lust, in einer Schlacht gegen Ragnors Truppen zu unterliegen. Er war überzeugt davon, dass des Königs Armee, trotz seiner mehr als zweifachen Überlegenheit an Kämpfern, nicht siegen würde. Und selbst wenn es gelänge, wäre der Blutzoll, den das Königreich zu zahlen hätte, viel zu hoch.


  Er hoffte inständig, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Er war sich sicher, dass Ragnor nicht einfach angreifen würde. Er würde sicherlich versuchen, den offenen Bürgerkrieg durch Verhandlungen vor einem Waffengang zu vermeiden. Der König war zwar momentan fanatisch von seiner fixen Idee besessen, dass ihm Ragnor den Thron rauben wollte. Dennoch hoffte Oswald, dass es Ragnor zumindest gelingen würde, den Seeländer zur Neutralität zu bewegen. Das würde auch ihm wiederum die Chance eröffnen, nicht zu kämpfen. Inzwischen war es ihm gleichgültig, wenn er damit des Königs Vertrauen verlor, dass er ja eh nicht mehr besaß seit dieser mit Shahrukh Bey kungelte. In Kürze würde es um das blanke Überleben gehen, und er hatte nicht vor, zusammen mit dem unbelehrbaren Monarchen unterzugehen.


  


  Im Morgengrauen des folgenden Tages stand Oswald da Kormon gerade vor seinem Zelt und blickte nach Osten, wo gerade die rotgoldene Sonne von Makar über den Horizont kroch. Die Ebene vor der Hafenstadt war eine karge Heidelandschaft, welche sich nicht für die Landwirtschaft eignete. Da es dort auch keine hohen Bäume gab, konnte man weit sehen.


  Als sein Blick den Horizont erreichte, meinte er dort eine Staubwolke zu erkennen. Umgehend trat er in sein Zelt, griff nach seinem kostbaren, mit Messing beschlagenen Fernrohr und eilte wieder hinaus. Und tatsächlich, da kamen sie: Die Amaritterschaft und zehntausend Chorosani. Von der eigentlichen Armee war natürlich noch nichts zu sehen, denn diese würde noch einen guten Tag benötigen, um hierher zu gelangen und vermutlich erst am morgigen Tag eintreffen. Ragnor da Vidakar na Krala war also gekommen, um zu verhandeln. Und er tat das mit einer Demonstration der Stärke, denn des Königs Armee besaß keine berittenen Bogenschützen, sodass die Riesenarmee, welche hier lagerte, den elftausend Reitern auf der Ebene in keiner Weise gefährlich werden konnte. Oswald da Kormon konnte sich in diesem Moment ein Grinsen nicht verkneifen. Der Umstand, dass Ragnors Kavallerie nicht bekämpft werden konnte, würde den König und den obersten Kriegstreiber Roger da Vuerkon mächtig ärgern. Also mal sehen, was als Nächstes geschah.


  


  Außerhalb der doppelten Schussweite von Katapulten hielten die Reiter an. Dann löste sich ein einzelner Ritter aus dem Verband und ritt, die weiße Fahne gut sichtbar in der Rechten, auf das königliche Lager zu.


  Dort formierten sich soeben hastig die Truppen zum Gefecht, und so dauerte es einen Moment, bis sich auch dort ein Reiter aus der Formation löste und dem Parlamentär entgegen ritt. Der König hatte nach kurzer Überlegung beschlossen, Winfried da Kormon zu entsenden, der ja schon einmal mit Ragnors Rittern verhandelt hatte.


  Als dieser näher kam, sah er, dass im Hintergrund, knapp außerhalb der Katapultschussweite, ein Trupp Chorosani dabei war ein großes weißes Verhandlungszelt aufzubauen. Er nahm dies mit großer Erleichterung zur Kenntnis, denn es ließ vermuten, dass zunächst einmal geredet werden würde, bevor die Waffen sprachen.


  „Ah mein lieber Winfried . So sieht man sich wieder“, begrüßte ihn Lamar da Niewborg, als er seiner ansichtig wurde.


  Winfried da Kormon neigte den Kopf zum Gruße und erwiderte wie ihm der König aufgetragen hatte: „Ich habe eine Botschaft von König Ralph da Caer zu überbringen. Der König fordert Euch auf, Eure Truppen aus der Baronie Vuerkon abzuziehen. Falls ihr nicht gehorcht, wird er den Angriff befehlen!“


  Der Niewborger lächelte spöttisch ob dieser leeren Drohung und antwortete: „Starke Worte, mein lieber Winfried. Bitte richtet folgende Botschaft an König Ralph VI. aus. Der Hüter Ragnor da Vidakar na Krala bietet ihm und den mit ihm verbündeten Reichsfürsten eine Unterredung in dem Zelt an, welches gerade dort drüben erbaut wird. Er garantiert, bei Ama, freies Geleit für jedermann,, der an den Verhandlungen teilnimmt. Jedes Mitglied der caerschen Delegation kann zu jeder Zeit zu seinen Haustruppen zurückkehren,, falls er dies wünscht. Der Hüter hat sich aber ausbedungen, dass weder Shahrukh Bey oder sonst irgendjemanden sonst aus dem Heer der Ximonanbeter Mitglied der caerschen Delegation sein darf.“


  „Der König hat nichts davon gesagt, dass er überhaupt zu verhandeln beabsichtigt“, antwortete Winfried da Kormon pflichtgemäß. Lamar da Niewborg sah am unglücklichen Gesichtsausdruck von Winfried da Kormon, dass es diesem sehr viel lieber gewesen wäre, er hätte eine andere Botschaft überbringen können.


  Also hob er noch ein wenig seine Stimme, um ihr Nachdruck zu verleihen und verkündete im Stile eines Herolds: „Nun, in diesem Falle habe ich folgende Botschaft für den König. Wir haben die Stadt Nura von den Gheitanern, welche im Bund mit Khitarern und einer Horde Dämonen standen, besiegt. Fünfzigtausend Feinde sind gefallen, oder als Ximonisten umgehend hingerichtet worden.“


  Dann griff er hinter sich und holte ein in dickes Leinen gepacktes Päckchen hervor: „Dies ist ein Ifritkopf als Zeichen unseres Sieges!“


  Zögernd nahm Winfried da Kormon das Päckchen entgegen. Lamar da Niewborg, der ihm in diesem Moment ganz nahe war, musterte ihn mit einem harten Blick, bevor er fortfuhr: „Ich kann Euch und den König nur davor warnen die Verhandlungen auszuschlagen. Wir werden die Khitarer vor Kiers auf jeden Fall angreifen und vernichten. Falls diese dann Dämonen einsetzen, was wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erwarten und eure Truppen an deren Seite kämpfen, wird es kein Pardon geben. Nicht für Soldat, nicht für Adelige und nicht einmal für den König. Also überlegt Euch gut, was ihr tut. Ich erwarte Eure Antwort bis zum Abend. Wir treffen uns dann wieder an dieser Stelle. Falls ihr unser Angebot ablehnt, werden morgen die Waffen sprechen!“


  


  Der König war außer sich vor Wut als Winfried da Kormon ihm, in Gegenwart der Hochadeligen und des gheitanschen Botschafters, von Ragnors offener Drohung erzählte: „Wie kann es dieser Emporkömmling wagen, seinem eigenen König offen mit Hinrichtung zu drohen! Ich werde ihn und seine lächerliche Armee zerschmettern!“


  „Ja, lasst sie uns gleich morgen, wenn sie vom Marsch erschöpft hier eintreffen, angreifen und vernichten“, pflichtete ihm Shahrukh Bey bei. „Wir werden damit die Bedrohung Caers durch die barbarischen Orks ein für allemal beenden!“


  „Und wie erklärt ihr den Ifritkopf aus der Schlacht um Nura dort drüben auf dem Tisch?“, fragte Oswald da Kormon mit hörbarer Schärfe in der Stimme nach.


  Wütend funkelte ihn der Botschafter Gheitans an und antwortete brüsk: „Das ist doch nur ein ganz billiger Trick, um uns zu entzweien. Weiß der Geier, wo er das Ding her hat!“


  „Da steht wohl Aussage gegen Aussage“, kommentierte Eric da Seeland den Disput. „Ich bestehe darauf, dass wir zumindest mit Ragnor da Vidakar verhandeln, bevor wir uns auf ein verlustreiches Gemetzel einlassen!“


  „Du bestehst darauf? Wie kannst du es wagen, so eine Forderung zu stellen“, brüllte er König sichtlich erbost über den Widerspruch, des widerborstigen Grafen.


  Als dieser nicht sofort antwortete, fügte Roger da Vuerkon in hämischem Ton hinzu: „Ja der liebe Eric war schon immer ein Feigling, hat keine Eier in der Hose, der Kerl!“


  Der Seeländer tat so, als ob er die Beleidigung überhört hätte und versuchte mit ruhiger Stimme zu antworten, obwohl er seinen Zorn über die Herabwürdigung seiner Person nicht verbergen konnte: „Eure Majestät. Ich bin ein souveräner Fürst des Reiches. Falls ihr meine Truppen an eurer Seite im Kampf wünscht, dann verhandelt. Ihr geht dabei keinerlei Risiko ein. Ragnors Zusagen bezüglich unserer Sicherheit sind allumfassend!“


  Shahrukh Bey, der während des Disputes die anderen Fürsten beobachtete, bemerkte, dass die beiden Brüder aus Kormon und sogar Anton da Loza, geneigt waren Erics Ausführungen zuzustimmen. Daher warf er ein: „Ich würde Ragnor da Vidakar nicht trauen. Falls er Euch gefangen setzt, kann er Eure Truppen paralysieren und seine Unterlegenheit entscheidend reduzieren!“


  „Ich bin bestimmt kein Freund von Ragnor da Vidakar, aber ich vertraue voll und ganz auf seine Ehrenhaftigkeit. Er hat uns noch nie belogen oder eine Zusage gebrochen“, widersprach ihm nun Oswald da Kormon heftig, dem der schleimige Vertreter Gheitans zunehmend auf die Nerven ging. Deshalb setzte er in seine Richtung bissig hinzu: „Wer sagt uns denn, dass Ragnor nicht die Wahrheit sprach bezüglich des Dämoneneinsatzes vor Nura. Außerdem hat er in diesem Zusammenhang ja auch von Truppen aus Khitara gesprochen. Auch zu diesem Punkt habt ihr bisher keine wirklich schlüssige Erklärung liefern können!“


  „Das sehe ich genauso wie Oswald“, schlug Eric da Seeland in die selbe Kerbe. „Auch meine eigenen Nachforschungen bezüglich der angeblichen Söldner weisen darauf hin, dass es sich dabei um reguläre Truppen aus Khitara handelte!“


  König Ralph, dessen blinde Wut sich während des Disputes merklich abgekühlt hatte, wurde beim Blick in die Gesichter seiner Gefolgsleute klar, dass er einen direkten Angriffsbefehl ohne vorherige Verhandlung mit dem Vidakarer nicht würde durchbringen können. Also gab er sich vordergründig versöhnlich und sagte mit fester Stimme: „Also gut! Um alle Zweifel auszuräumen, werden wir uns anhören, was Ragnor da Vidakar zu sagen hat. Von unserer Seite werden mich die hier anwesenden Großadeligen und Winfried da Kormon begleiten.“


  An den Großmeister gewandt fügte er hinzu: „Lieber Winfried, bitte überbringt der Gegenseite die Nachricht, das wir morgen früh in der zehnten Stunde des Tages im Verhandlungszelt eintreffen werden.“


  Graf Magnus da Momland, der während der Auseinandersetzung nichts gesagt hatte, spürte wie sich sein Magen zusammenzog, als der König seine Entscheidung verkündete. Hätte er doch zu des Königs Gunsten intervenieren sollen? Doch auf der anderen Seite hatte er panische Angst vor der Schlacht mit Ragnors Armee. Also hatte er aus Feigheit geschwiegen.


  Winfried da Kormon, sein Bruder Oswald und Eric da Seeland gingen zusammen zu ihren Zelten zurück, wobei sich Winfried fortgesetzt den linken Arm rieb.


  „Ich muss Euch beiden noch etwas Wichtiges mitteilen. Begleitet mich bitte kurz in mein Zelt“, sagte er, nachdem sie außer Hörweite der anderen Adeligen waren.


  Als sie dann das Zelt des Großmeisters betreten hatten und dieser seinen Knappen nach draußen geschickt hatte, trat Winfried nahe an die beiden anderen heran und flüsterte ihnen zu: „Beim Verlassen des Königs Zelt habe ich kurz den Ifritkopf mit der Hand berührt. Und ich muss Euch sagen, ich habe einen sehr heftigen Schlag dämonischer Energie abbekommen. Mein linker Arm ist immer noch ganz taub!“


  Sein Bruder Oswald presste die Lippen zusammen, denn seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich damit bewahrheitet.


  „Das bedeutet, meine lieben Mitverschworenen, dass Ragnor da Vidakar die Wahrheit spricht. Wäre es ein alter Ifritkopf aus der Dämonenschlacht im Orkgebiet, wäre die dämonische Energie inzwischen schon erloschen.“


  Auf Eric da Seelands Gesicht machte sich bei dieser Nachricht ein erleichtertes Lächeln breit, bevor er sagte: „Dann sollten wir alle zusammen dafür sorgen, dass wir in den Kampf mit den Khitarern nicht mit hineingezogen werden. Ich, für mein Teil, habe meine Entscheidung bereits getroffen!“


  


  Zur neunten Stunde des folgenden Tages betraten Ragnor da Vidakar und Lamar da Niewborg das Verhandlungszelt. Oberst Briscot und Konsul Octavian erwarteten sie bereits. Von den Orkanführern hatte er keinen zu dieser Verhandlung geladen, um die gegnerische Partei nicht schon zu Beginn unnötig zu provozieren. Die standen jedoch bereit, falls ihre Anwesenheit erforderlich sein würde. Eine Handvoll Legionäre aus Ragnor Leibwache eilte geschäftig hin und her. Sie würden die Bedienung der Delegationsmitglieder übernehmen.


  Nachdem man sich mit Handschlag begrüßt hatte, berichtete der Konsul, dass alles so vorbereitet worden war, wie Ragnor es angeordnet hatte.


  „Meinst du, es werden alle Fürsten aus dem Lager des Königs teilnehmen?“, fragte der Oberst Briscot nach, dem die Anspannung anzumerken war. Es würde heute die erste Begegnung mit dem König werden seit der Auflösung der königlichen Belagerungsregimenter und seiner Entlassung aus dem königlichen Dienst.


  „Ja, davon gehen wir aus“, antwortete Lamar anstelle von Ragnor, der gerade einen Schluck Kalatee nahm. „Seine Kritiker werden darauf bestehen teilzunehmen. Deshalb wird er natürlich auch alle seine Anhänger mitbringen.“


  Ragnor warf einen zufriedenen Blick auf seine drei Mitstreiter. Sie alle trugen Rüstungen mit dem Wappen der Hüter, und auch über seinen inzwischen eingetroffenen Ork-Divisionen, wehte unübersehbar sein Banner, das jedem zeigte, dass die gesamte Orknation geschlossen hinter ihm stand.


  


  Die in einheitliche schwarze Schuppenpanzer gehüllten Reihen der Orks, welche ruhig und diszipliniert in Schlachtordnung nur eine halbe Meile hinter dem Verhandlungszelt aufmarschiert waren, waren durchaus ehrfurchtgebietend, wenn nicht sogar furchteinflößend. Jedem der herankommenden Caerer war bei ihrem Anblick mehr als klar, dass dies keine wild stürmenden Barbaren mehr waren, sondern dass sie es mit einer von Ragnor da Vidakar gedrillten Armee zu tun bekommen würden, sollten sie sich zum Kampf entscheiden. Das Belagerungsregiment mit ihren fahrbaren Bliden und die fünf Regimenter der Legion hatten sich am linken Rand der Formation, die Kavallerie rechts davon formiert. Sie würden aber bei der dominanten Masse der Orkdivisionen einem flüchtigen Betrachter kaum auffallen.


  Am Verhandlungszelt angekommen, stiegen die Mitglieder der königlichen Delegation ab. Während ihre Knappen die Schlachtpferde entgegennahmen und anpflockten, stiefelten die caerschen Adeligen, in ihre glänzenden Chromstahlpanzer gehüllt, hinein.


  Oswald da Kormon, der als einer der letzten das Zelt betrat, suchte unwillkürlich Ragnors Blick, welcher am Kopfende des langen, rechteckigen Feldtisches neben Oberst Briscot stand. Der Herzog machte einen grimmigen und entschlossenen Eindruck, offenbar gewillt sich durchzusetzen, koste es was es wolle. Bei der schon sprichwörtlichen Sturheit und Borniertheit von König Ralph würde dieser Vormittag bestimmt nicht langweilig werden.


  „Ich freue mich, dass Ihr unserer Einladung zu diesem Gespräch gefolgt seid, Euer Majestät“, begrüßte Ragnor da Vidakar na Krala den König mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Dieser fixierte sein Gegenüber mit verbissenem Gesichtsausdruck und erwiderte laut und vernehmlich: „Ich bin gegen meine persönliche innerste Überzeugung hierher gekommen. Ihr seid mit ausländischen Truppen ohne Kriegserklärung in Caer einmarschiert. Ich wüsste nicht was es zu besprechen gäbe, außer der Erklärung Eures bedingungslosen Abzuges!“


  Mit einem kühlen Lächeln wies Ragnor auf bereitgestellte Bänke und antwortete in geschäftsmäßigem Ton, die verbale Attacke des Königs an sich abprallen lassend: „Ich werde unverzüglich dazu eine Erklärung abgeben, Euer Majestät. Aber nehmt bitte zuerst einmal Platz und trinkt eine Schale Kalatee. Meine Ausführungen könnten etwas zu lange dauern, um sie im Stehen zu vernehmen!“


  Ralph VI. würdigte seinen ehemaligen Herzog keiner weiteren Antwort und setzte sich mit seinen Männern an das untere Ende des Tisches, während Ragnors Begleiter an der Stirnseite Platz genommen hatten.


  Dann hub Ragnor mit ruhiger, klarer Stimme an zu sprechen: „Wie sich die hier Anwesenden wohl noch erinnern, haben mich Eure Majestät und der Reichstag ins Orkgebiet geschickt um dort Verbündete zu finden. Nun das habe ich gemacht!“


  Sichtlich verärgert unterbrach ihn Roger da Vuerkon: „Ja Verbündete. Aber niemand hatte davon gesprochen, dass ihr sie gleich als Invasionsarmee auf dem Boden von Caer führen sollt!“


  Doch der junge Hüter ließ sich von Rogers polemischer Anfeindung nicht beirren und fuhr fort: „In den Stammlanden der Orks, ist es mir gelungen diese zu einem Bündnis mit der Allianz wider Ximons Horden zu bewegen.“


  Nun fuhr Magnus da Momland hoch und rief: „Das ist ja gut und schön. Aber ich kann Ximons Horden hier in Caer nirgends ausmachen!“


  „Nun wir haben sie auf Anhieb in Nura gefunden. Fünfzigtausend Khitarer und mehr als eintausend Dämonen!“, konterte Ragnor, nun mit Schärfe in der Stimme.


  „Alles Lüge!“, ereiferte sich Roger da Vuerkon erneut. „Ihr habt Gheitaner getötet, des Königs Verbündete!“


  Konsul Octavian verfolgte die Debatte mit einem Stirnrunzeln. Er war nur wenig beeindruckt von den Männern, die angeblich ein großes Königreich führten. Insbesondere war dieser arrogante König vollkommen von seinem Hass auf den Hüter beherrscht und ließ nur wenig Verstand erkennen.


  Doch nun schien Ragnor genug von den haltlosen Anschuldigungen zu haben und hob die Hand. Daraufhin öffnete sich der Zugang zum Verhandlungszelt und vier Legionäre fuhren auf einem niedrigen Wagen einen Balrogkopf, umrahmt von sechs Ifritköpfen, herein.


  „Nun was denkt ihr, wo wir diese schöne Sammlung von Dämonenköpfen wohl her haben?“, fragte Ragnor mit scharfer Stimme nach.


  Doch Roger da Vuerkon ließ sich nicht so einfach einschüchtern: „Das beweist gar nichts. Inzwischen haben wir so oft gegen Dämonen gekämpft. Wer sagt uns, dass sie aus Nura stammen?“


  „Nun, ihr könnt die Köpfe berühren. Dann werdet ihr sehen, dass sie noch ganz frisch sind!“, konterte Ragnor mit einem kühlen Lächeln.


  König Ralph sah mit einem Mal seine Felle davonschwimmen, denn auch er konnte sich dem martialischen Anblick der aufgereihten Dämonenköpfe nicht entziehen. Sein Hass fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen und er begriff mit einem Mal, dass er große Angst davor hatte, Ragnor den perfekten Vorwand zu liefern, ihn vom Thron zu stoßen.


  Also erhob er sich langsam, und fragte mit hörbar belegter Stimme an Ragnor gewandt: „Nehmen wir einmal an, ihr sprecht die Wahrheit, Ragnor da Vidakar na Krala. Was erwartet ihr von uns?“


  „Nun aus meiner Sicht habt ihr drei Optionen. Nummer 1: Ihr vereinigt Euch mit meinen Streitkräften und kämpft an unserer Seite. Nummer 2: Ihr verhaltet euch neutral oder zieht euch zurück. Dann gewähre ich euch freien Abzug. Nummer 3: Ihr kämpft gegen uns. Aber seid gewarnt! Sollten die Khitarer Dämonen einsetzen, was ich erwarte, werden wir jeden Caerer, der mit ihnen gekämpft hat, hinrichten, ohne Ansehen von Stand und Person. Ich hoffe ihr werdet weise wählen!“


  Das Gesicht des Königs wurde kreidebleich und er schwieg einen Moment, bevor er mit gepresster Stimme antwortete: „Ich möchte Euch bitten, mit euren Anhängern dieses Zelt für eine Stunde zu verlassen, damit ich mich mit meinen Fürsten beraten kann. Danach werdet ihr unsere Antwort erhalten!“


  Ragnor nickte zustimmend und verließ zusammen mit Octavian und Lamar das Zelt. Die Legionäre, welche im Innenraum des Zeltes als Bedienstete fungiert hatten, folgten ihnen. Auch die Wache am Zelteingang entfernte sich außer Hörweite.


  Der König atmete einen Moment tief durch und sagte dann, an Winfried da Kormon gewandt: „Geht bitte nach draußen und stellt zusammen mit unseren Knappen sicher, dass wir nicht belauscht werden, während ich mich mit meinen Heerführern berate!“


  


  Draußen vor dem Zelt, zwinkerte Lamar da Niewborg Ragnor zu und bemerkte mit leiser Stimme: „Das hast du gut gemacht. Bei deiner klaren Ansage ist unserem stolzen Ralph das Herz ganz schön in die Hose gerutscht. Ich bin wirklich gespannt, was bei dieser Beratung rauskommen wird!“


  „Nun, ich hoffe, dass der König und seine Fürsten über die goldene Brücke des freien Abzuges gehen werden“, antwortete Ragnor ernst. „Ich würde nur ungern meine eigenen Landsleute töten müssen!“


  „Zur Not haben wir ja noch den Grafen von Momland in der Hinterhand“, bemerkte Konsul Octavian mit einem feinen Lächeln. „Falls sie sich, wider Erwarten, stur stellen, wird Rascal da Momland die Herren so richtig aufmischen!“


  Ragnor grinste bei dem Gedanken. Auch er hatte das Temperament des roten Grafen schon einige Male als Opfer genießen dürfen. Doch ob nun als Breschenbrecher oder nur als finaler Kontrapunkt, Rascal würde auf jeden Fall seinen Auftritt bekommen, denn Ragnor wollte die hervorragend ausgebildeten Momländer Regimenter in dieser Schlacht auf seiner Seite wissen.


  


  Im Beratungszelt ging es derweil turbulent zu. Während Roger da Vuerkon vehement für den Kampf gegen Ragnors Orks plädierte und nicht müde wurde, die Entmachtung des Königs durch den übermächtigen Herzog an die Wand zu malen, versuchten es Eric da Seeland und Oswald da Kormon mit kühlen Argumenten.


  „Ich bin der Überzeugung, dass Ragnor keinerlei Absichten hat, den König zu stürzen“, sprang auch Winfried da Kormon seinem Bruder und damit der Allianz der Gemäßigten bei. „Falls wir uns neutral verhalten, können wir außerdem die Wahrheit seiner Worte bezüglich eines bevorstehenden Einsatzes von Dämonen durch die Khitarer Höchstselbst überprüfen!“


  „Wieso sprecht Ihr nun auch von Khitarern?“, versetzte Magnus da Momland schroff. „Es sind doch Söldner aus Gheitan, die der König angeworben hat!“


  „Wie dumm bist du eigentlich, mein lieber Magnus“, knurrte Oswald da Kormon ungehalten über so viel Naivität. „Inzwischen ist doch mehr als klar, dass das kleine Gheitan niemals mehr als einhunderttausend Söldner stellen kann.“


  Eric da Seeland pflichtete ihm bei: „Ich habe von meinen Leuten diese angeblichen Gheitaner beobachten lassen. Wir sind uns mehr als sicher, dass der Großteil der Truppen aus Khitara stammt!“


  König Ralph verfolgte, merkwürdig passiv, die Diskussion. Falls dieser verdammte Ragnor recht hatte, konnte er alles verlieren. Aber wie konnte er sicherstellen, dass dieser nach gewonnener Schlacht nicht nach seinem Thron greifen würde? Plötzlich kam ihm die rettende Idee, wie er alles zum Guten wenden konnte. Ragnor war doch ein Hüter Amas, warum war er nicht früher darauf gekommen diesen Umstand zu seinen Gunsten zu nutzen. Zu Ximon mit Shahrukh Bey! Jetzt ging es um seinen eigenen Hals und vor allem um seine Krone.


  Sein bis dato düsteres Gesicht hellte sich auf und er erhob sich entschlossen. Sofort verstummte die Diskussion und alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Meine Herren! Ich bin nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass wir auf keinen Fall auf Seiten der Gheitaner kämpfen sollten. Denn sollte Ragnor recht haben, wären wir auf Ewigkeit verflucht.“


  Nach diesem Satz machte der König eine kleine Kunstpause und musterte die Gesichter seiner Vasallen. Auf den meisten von ihnen war Erleichterung oder Genugtuung abzulesen. Lediglich Roger da Vuerkon war wütend. Bei dieser Eröffnung war klar, dass seine Position, mit Ragnors Orks die Schlacht zu suchen, keine Option mehr war.


  „Da der Kampf gegen die Finsternis aber die ureigenste Entscheidung eines jeden souveränen Fürsten darstellt, stelle ich es jedem von Euch frei neutral zu bleiben oder mit seinen Truppen Ragnors Streitkräfte zu unterstützen.“, fuhr der König fort.


  Damit war das Thema durch, und auch Roger da Vuerkon fügte sich, wenn auch murrend. Nun, Widerspruch hätte ihm nun auch nur wenig genutzt, aber er musste unbedingt seinen Knappen losschicken, damit er Shahrukh Bey über die ungute Wendung unterrichtete. Also verlies er, unter dem Vorwand den Abtritt aufsuchen zu müssen, für einen Moment das Verhandlungszelt.


  


  Eine gute Stunde später betraten Ragnor und seine Begleiter ebenso wie Winfried da Kormon wieder das Verhandlungszelt. Der König erwartete sie im Stehen. Als sich Ragnor Blick fragend auf ihn richtete, teilte er ihm die getroffene Entscheidung im selben Wortlaut mit, wie er sich auch bei seinen Vasallen geäußert hatte. Zur Überraschung aller forderte er danach Ragnor auf, einen Eid darauf abzulegen, dass er nicht nach der Krone von Caer strebe.


  „Das war also des Königs Motiv für seine merkwürdige Profilierungspolitik“, durchfuhr es Ragnor. „Nun, dieses Problem ließ sich einfach aus der Welt schaffen!“


  Also zog er sein Quasarschwert aus der Scheide, umfasste die aufgerichtet Klinge mit beiden Händen und sprach: „Hiermit schwöre ich bei Ama, dass ich weder heute noch in Zukunft nach der Krone von Caer streben werde!“


  Konsul Octavian konnte auf den Gesichtern der Reichsfürsten unschwer ablesen, wie erleichtert sie, mit Ausnahme Roger da Vuerkons, waren, nicht gegen den Hüter antreten zu müssen. Roger war sichtlich enttäuscht, dass ihm Ragnor mit seinem Schwur jedes Argument entzogen hatte, weiter gegen ihn als potenziellen Usurpator zu hetzen.


  Ragnor nickte dem König freundlich zu, dem die Erleichterung über Ragnors Schwur auf dem Gesicht geschrieben stand und wandte sich dann dessen Verbündeten zu: „Darf ich nun fragen, wer von Euch mit uns gegen die Khitarer kämpfen wird?“


  Eric da Seeland und Oswald da Kormon erhoben sich, die anderen Fürsten blieben sitzen. Dass Eric für den Kampf an Ragnors Seite tendierte, war für den König keine Überraschung, aber dass auch Oswald da Kormon seine Regimenter einzusetzen gedachte, überraschte ihn doch. Es machte dem König bewusst, dass die Entfremdung zwischen ihm und Oswald wohl weiter gediehen war, als er vermutet hatte. Innerlich verfluchte er den Umstand, dass er seine Beziehung zu Oswald zugunsten des Gheitaners vernachlässigt hatte.


  Ragnor nickte den beiden freundlich zu, wobei er Oswald einen bedeutungsvollen Blick zuwarf: „Dann ist ja alles soweit entschieden!“


  In diesem Moment erklang eine bestens bekannte scharfe Stimme im Rücken der caerschen Fürsten: „Auch die Momländer Truppen werden an der Seite des Hüters kämpfen!“


  Die Köpfe der Fürsten fuhren herum. Und da stand er, gerüstet und in seine Farben gekleidet, Rascal da Momland, der von allen tot geglaubte Graf.


  Sein Sohn Magnus da Momland starrte kreidebleich und mit offenem Mund auf sein Verhängnis. Es gab kein Entkommen für ihn und wie angeklebt blieb er sitzen, als sein Vater entschlossen auf ihn zuschritt. Fast liebevoll legte er seine gepanzerte Hand auf die Schulter seines missratenen Sprösslings und sprach mit lauter Stimme, an den König gewandt: „Hiermit fordere ich Euch auf, Magnus da Momland unter Arrest stellen zu lassen. Er ist anzuklagen wegen versuchten Vatermordes und Konspiration mit den Feinden von Caer.“


  Dann suchte seine Augen Anton da Loza, ruhten einen Moment auf ihm, sodass der rattengesichtige Baron unter Rascals Blick förmlich zu schrumpfen schien. Dann fuhr er fort: „Nach allem, was ich während meiner Gefangenschaft von meinen Kerkermeistern erfahren habe, befindet sich hier noch ein weiterer Hochverräter, welcher seinen Vorgänger im Amt hat beseitigen lassen.“


  Während der Baron von Loza sich kreidebleich in seinem Sitz zusammenkauerte und keinen Ton zu seiner Verteidigung herausbrachte, kehrte des Momländers Blick zum König zurück und er fügte eher beiläufig hinzu: „Jedoch muss dessen Schuld erst noch bewiesen werden.“


  König Ralph schluckte und befahl dann mit heiserer Stimme, an Winfried da Kormon gewandt: „Bringt Magnus da Momland nach draußen und lasst ihn bewachen!“


  


  Winfried da Kormon tat wie ihm geheißen. Als er ins Zelt zurückkehrte, ginge er zu Rascal da Momland, Eric da Seeland und seinem Bruder hinüber, die sich gerade angeregt unterhielten. Die restlichen Adeligen und der König wirkten merkwürdig gehemmt und wussten offenbar nicht so recht, wie sie sich Rascal da Momland gegenüber verhalten sollten. Winfried nickte dem Grafen respektvoll zu und verkündete, als dieser ihn ansah, zur Überraschung der meisten Anwesenden mit lauter Stimme: „Die Reichsritter würden sich glücklich schätzen, falls Sie, verehrter Graf, unser Geleit akzeptieren würden, auf dass ihr sicher zu euren Haustruppen gelangen möget!“


  Der König zuckte innerlich zusammen und musste voll Bitterkeit feststellen, dass ihm offenbar auch sein Großmeister von der Fahne ging. Wie sollte das bloß noch alles enden?


  


  Als der König einige Stunden später vor seinem eigenen Zelt bei Roger da Vuerkon und Anton da Loza stand, konnten die drei Fürsten beobachten wie die Regimenter Seelands, Momlands und Kormons abzogen um sich Ragnors Armee anzuschließen.


  Schließlich brummte Roger da Vuerkon missmutig: „Ich schlage vor, dass wir mit unseren Streitkräften umgehend aufbrechen, um in unsere Stammlande zu ziehen. Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass Trutz da Falkenberg und Ansgar da Burgos mit achtzigtausend Mann, die Hafenstadt Hiborg rechts liegen lassend, in Eilmärschen hierher unterwegs sind. Das Halbregiment Gheitaner in Hiborg hat sich einem kleinen Expeditionskorps ergeben und ist von Ragnors Flotte an die gheitansche Küste verschifft worden. Somit halten die Gheitaner nur noch Kiers!“


  Ralph VI. schluckte schwer, denn er begriff langsam, welch ein Narr er gewesen war. Ragnor und seine Koalitionäre waren offenbar an allen Fronten erfolgreich.


  „Ja, das sollten wir tun! Also packen wir zusammen und schauen zu, dass wir weg sind, bevor die Schlacht beginnt“, stimmte er daher Rogers Vorschlag zu. Ein Seitenblick auf Anton da Loza, dem die Angst nach Rascal da Momlands Ausführungen wie festgeklebt ins Gesicht geschrieben stand, ließ ihn darüber hinaus vermuten, dass der Momländer recht gehabt hatte, bezüglich Antons Rolle beim Ableben seines Onkels.


  Sein so großartiger Plan, das Königreich nach seinen Plänen umzuformen und sein Königtum zu neuen Höhen zu führen, war grandios gescheitert. Er konnte sich nun nur noch zurückziehen und abwarten, wie der Kampf um Kiers ausgehen würde. Es war zwar nun sicher, dass Ragnor nicht nach seinem Thron strebte, aber trotzdem war er schwächer als es sein Vater je gewesen war. Nach der Rückkehr von Rascal da Momland und dem Wechsel von Oswald da Kormon und Eric da Seeland ins gegnerische Lager hatte dies seinen ungeliebten Herzog zum faktischen Herrscher von Caer gemacht. Er benötigte dazu nicht einmal eine Krone und er selbst war gut beraten die Reichsacht unverzüglich wieder aufzuheben und Ragnor wieder in das Amt des Herzogs einzusetzen.


  Als seine Haustruppen dann schließlich abzogen, hatte er noch einen weiteren Tiefschlag zu verkraften gehabt, denn Winfried da Kormon war als Großmeister der Reichsritter zurückgetreten. Und nicht nur das. Er war überdies mit zweihundert Reichsrittern auf dem Weg in Ragnors Lager, um den Amarittern beizutreten. Und dem König war bewusst, dass er damit den letzten Rest an erfahrenen Rittern verloren hatte und nun mit achthundert unerfahrenen Frischlingen nach Caerum zurückkehren würde. Es würde viel Zeit und Ausbildung notwendig sein, bevor sich daraus eine Rittergemeinschaft schmieden ließ, welche den Amarittern auch nur annähernd das Wasser würde reichen können.


  Vier zuverlässige Reichsritter hatte der König zurückgelassen mit der Maßgabe, die Schlacht zu beobachten. Natürlich wollte er aus erster Hand erfahren, wie es gelaufen war und ob Shahrukh Bey tatsächlich Dämonen einsetzen würde.


  


  In Ragnors Feldlager betrat derweil Winfried da Kormon mit einem flauen Gefühl im Magen das Zelt des Hüters.


  Dieser unterhielt sich gerade mit Fernando da Gracha. Der ehemalige Großmeister der Reichsritter blieb unsicher stehen, bis des Hüters Blick auf ihn fiel.


  Winfried da Kormon verbeugte sich nun knapp und sagte mit etwas belegter Stimme: „Ich bin mit zweihundert ehemaligen Reichsrittern in eurer Lager gekommen, um mich dem Kampf gegen die Khitarer anzuschließen!“


  „Ehemalige Reichsritter! Ich gehe also davon aus, dass auch Ihr als Großmeister der Reichsritter zurückgetreten seid“, kommentierte Fernando da Gracha Winfrieds Aussage. „Beabsichtigt Ihr den Amarittern beizutreten?“


  Winfried da Kormons ernste Miene entspannte sich, ob dieser augenscheinlichen Offerte. Er antwortete mit einem scheuen Lächeln: „Falls ihr es ernsthaft in Betracht zieht, uns aufzunehmen, dann würden wir uns darüber sehr freuen. Wir werden aber auch gegen den Feind antreten, solltet ihr das nicht tun.“


  „Wir werden Euren Antrag wohlwollend prüfen, sobald die Schlacht vorbei ist. Bis dahin werdet Ihr eure Ritter unter meinem Oberkommando als kommisarischer Prätor kommandieren, wenn Euch das recht ist!“, antwortete Fernando da Gracha freundlich lächelnd. Innerlich freute er sich darüber, dass weitere zweihundert Ritter den Weg zu seinen Amarittern gefunden hatten.


  An Ragnor gewandt, fragte er dann nach: „Haben wir in unserem Nachschub noch zweihundert schwarze Schwerter für unsere neuen Verbündeten?“


  „Ich denke schon, dass sich da etwas finden lässt.“


  In diesem Moment zuckte der Hüter schmerzerfüllt zusammen, als ob er geschlagen worden wäre, und der Knauf seines Schwertes, welcher über seine Schulter ragte, begann in dunklem Rot zu pulsieren.


  Doch Ragnor da Vidakar fasste sich schnell wieder und sagte mit ernster Stimme zu seinem Knappen: „Klaus, geh nach draußen und lass die Kommandeure zusammenrufen. Die Khitarer haben damit begonnen in der Stadt Dämonen zu beschwören. Nach der Stärke des Signals müssen das Tausende sein. Morgen früh haben wir wieder eine Schlacht gegen Ximons Horden zu schlagen!“


  


  Eine Stunde später waren alle Kommandeure versammelt. Auch Winfried da Kormon war eingeladen worden, da er als Neuling in den Schlachtplan eingewiesen werden musste. Neben seinem Bruder stehend, beobachtete er die bunte Gruppe, in der sich neben den caerschen Adeligen auch drei hünenhafte Orks und zwei Chorosani befanden.


  Sein Bruder Oswald war vor allem von der hier herrschenden Atmosphäre beeindruckt. Obwohl sich Ragnor ruhig und bescheiden gab, war die Achtung, ja Ehrfurcht vor seiner Person mit Händen greifbar. Insbesondere dieser riesige Ork Egoman, dem Oswald wirklich nicht im Dunkeln begegnen wollte, hing an Ragnors Lippen, als dieser den Schlachtplan erklärte, obwohl er ansonsten stolz und unduldsam herüberkam.


  An der großen Schiefertafel erläuterte indes Ragnor den Schlachtplan. „Meine Herren, aufgrund der Signale, welche ich mittels des Quasars in meinem Schwertknauf aus Kiers empfange, haben wir in dieser Schlacht mit einer sehr großen Anzahl von Dämonen zu rechnen. Ich erwarte, dass sie, wie bei der Schlacht um Nura, nach dem Öffnen des Stadttores unkoordiniert auf uns losstürmen werden. Meine Orks werden die Dämonen vernichten, da sie darin die meiste Übung haben. Die menschlichen Streitkräfte werden hinter dem linken und rechten Flügel der Orkformation mit den acht fahrbaren Großbliden vorrücken, sobald die Flügel einschwenken, um die Dämonen einzukesseln. Es ist wichtig für die Höhe unserer Verluste, dass sie dann zügig vorrücken, um schnellstens in Schussweite der Khitarer zu gelangen. Sobald diese erreicht ist, sollen sie Phalanxformation einnehmen und die Bliden werden mit großen Feuerkugeln die Khitarer beschießen. Die Kavallerie wird zu beiden Seiten mit je fünftausend Chorosani und je siebenhundert Rittern alles abfangen, das versucht die Bliden anzugreifen!“


  Winfried da Kormon war beeindruckt von dem Schlachtplan, der alle Truppenteile mit einschloss, während ihm Fernando da Gracha flüsternd mitteilte, dass seine Reichsritter auf der linken Flanke eingesetzt werden würden. Selbst Ragnors Flotte war in den Plan mit eingebunden, denn diese würden von See her die Stadt ebenfalls mit Feuerkugeln beschießen, sobald die Schlacht begonnen hatte.


  Für Oswald da Kormon kam es wie ein Rückblick in ihre Jungritterzeit vor, als er einst mit Ragnor vom Söller der Kaarborger Burg über moderne ganzheitliche Strategien im Zusammenspiel von Infanterie und Kavallerie diskutiert hatte. Doch das hier war sehr viel mehr, als er sich damals auch nur ansatzweise hatte vorstellen können. Der schlaue Baron begriff sehr schnell, dass Ragnor beabsichtigte, die Schlachtaufstellung der Khitarer Truppen zu zerschlagen, während seine Orks die Dämonen ausschalteten. Deshalb hatte er den Chorosani auch den Befehl erteilt, alle feindliche Truppenteile, die versuchten nach vorne wegzulaufen, von den Flanken her mit einem Pfeilhagel zu überschütten, um sie während ihrer Flucht vor dem Feuer ins Zentrum des Orkkessels zu treiben. Es war ihm wichtig, die Schlacht mit dieser großen Armee nicht zu nahe an den hohen Mauern von Kiers zu schlagen. Seine Späher und seine Kapitäne hatten ihm mitgeteilt, dass die Landmauer von den Khitarern mit Onagern und Pfeilkatapulten gespickt war. Dies bedeutete, dass sich eine große Anzahl Soldaten auf den Mauern aufhalten würde, was wiederum signalisierte, dass viele der gefürchteten Armbrustschützen der Khitarer sich dort befinden würden. Die Repetierarmbrust der Khitarer, von denen sie einige in der Schlacht um Nura erbeutet hatten, erlaubte eine extrem hohe Feuergeschwindigkeit, welche sogar an die der Vidakarer Langbogenschützen heranreichte, ohne dass es einer langjährigen Ausbildung der Schützen bedurfte. Um die Verluste gering zu halten, war es also wichtig, außerhalb derer Reichweite zu operieren. Ein weiterer Vorteil eines Feuerangriffes mit weitreichenden Bliden würde darüber hinaus sein, dass die Khitarer ihre eigenen fahrbaren Onager und Pfeilkatapulte würden zurücklassen müssen, wenn sie versuchten den Feuerschlägen aus der Ferne zu entkommen.


  


  


  Botschafter Shahrukh Bey stand derweil auf der Plattform der wuchtigen Stadttorbefestigung und sah hinunter in die Stadt, auf deren Straßen sich Hunderte von Dämonen tummelten. Er hörte die Schreie der Bürger, die von den Scheusalen zerrissen und gefressen wurden, denn er hatte alle Menschen, die sich nicht auf der Stadtmauer oder in der Zitadelle befanden, zur Jagd freigegeben. Wenn die Dämonen dann auf den Feind losgelassen würden, hatte er eine ganze Stadt mit all ihren Vorräten für sich, um zwanzigtausend Mann bequem ernähren zu können, auch bei einer längeren Belagerung. Nachdem Kis und Nura gefallen waren, war dem schlauen Gheitaner klar, dass die Dämonen allein nicht den Sieg garantieren würden, denn sie waren vor diesen Städten ganz offenbar vollständig vernichtet worden. Er war sich aber sicher, dass die Dämonenschar von fast zehntausend Dämonen und seine achtzigtausend Mann vor den Mauern dem Feind schwere Verluste zufügen würden. Da er auf den Mauern fünfzehntausend der zwanzigtausend Armbrustschützen aus Khitara und das Gros seiner Geschütze hatte montieren lassen, war es wichtig, dass seine Armee nahe der Stadtmauer kämpfte. Deshalb hatte er angeordnet, dass man dem Feind nicht entgegenzog, sondern abwartete, bis er selber angriff. Doch zunächst würde man sehen, was die Dämonenschar erreichen konnte, wenn sie losgelassen wurde. Die einhundert Ximonpriester würden, nachdem die Dämonen losgestürmt waren, in die Zitadelle verbracht werden, denn sie konnten ja, im Falle einer Niederlage auf freiem Feld, in siebenundsiebzig Tagen wieder neue Scheusale beschwören. Und solange würde er die Stadt, selbst unter ungünstigen Umständen, auf jeden Fall halten können.


  


  


  Im Morgengrauen des folgenden Tages rückten Ragnors Orkarmee vor, die beiden Flügel bereits leicht vorgezogen. Hinter dieser flachen Trapezformation verbargen sich die fahrbaren Bliden und die menschlichen Truppen. Die schnellen Chorosani ritten an beiden Flanken und die Ritter direkt dahinter, damit sie genügend Raum zum Manövrieren hatten.


  Die Schlachtordnung hatte sich gerade Richtung Kiers in Bewegung gesetzt, als sich, wie erwartet, das große doppelflügelige Stadtor öffnete, die Khitarer routiniert zur Seite rückten und eine Gasse bildeten. Kaum war das Tor halb offen stürmten die ersten Dämonen heraus, ein großer Balrog vorn an der Spitze. Dem Manöver der Khitarer beim Räumen des Torbereiches hatten man angesehen, dass es für die Soldaten nicht neu war. Sie hatten also schon öfter zusammen mit Dämonen gekämpft.


  Ragnor, der in der Mitte der Orkformation neben Khan Egoman schritt, hob die Hand, ein Hornsignal ertönte, welches Khan Kamar und Khan Pekartok signalisierte, nun mit dem Einschwenken der beiden Flügel zu beginnen.


  


  Winfried da Kormon, der mit seinen Reichsrittern an der linken Flanke ritt, starrte entsetzt auf den nicht enden wollenden Strom von großen und kleinen Dämonen, welcher ohne jegliche Schlachtordnung auf das Zentrum der Orkformation wild brüllend zu rannten. Für ihn war das ein unfassbarer Anblick, da er bisher noch in keiner Dämonenschlacht gekämpft hatte.


  Nun begann der rechte Flügel der Orks zur Mitte hin einzuschwenken, und die Chorosani deckten die heranstürmenden Dämonen mit einem Hagel von Pfeilen ein. Es war für Winfried eine erste Beruhigung seiner angespannten Nerven, als er sah, dass eine große Zahl der kleineren Dämonen bereits unter dem Pfeilbeschuss fiel und meist reglos liegen blieb.


  Schließlich versiegte der Strom der Monster. Während sich das Stadttor wieder schloss und die Gheitaner ihre alte Formation wieder einnahmen, beschleunigte sich die Zangenbewegung, wobei die Speerschleuderer der Orks nun damit begannen die großen Dämonen unter Beschuss zu nehmen. Nun fielen auch die ersten Balrogs, doch hielt das die vorstürmende Schar nicht auf. Es schien niemand da zu sein der die Horde, im Sinne eines Kommandeurs, lenkte.


  Einige Augenblicke später setzte auch der Speerhagel der Orks ein, die keine Speerschleuder verwendeten. Die vordere Hälfte des linken Flügels begann nun noch schneller einzuschwenken, als die Dämonenhorde an ihnen vorbeigestürmt war, um den Kessel zu schließen.


  


  


  Von der Kampfplattform des Stadttores aus, verfolgte Shahrukh Bey mit ungläubigem Blick, was da geschah. Von den etwa zehntausend Dämonen lag bereits mehr als die Hälfte auf der Wallstadt, ohne dass auch nur ein Gegner zu Schaden gekommen war. Dann endlich begannen die übrig gebliebenden Magogs ihre kleine Feuerkugeln auf den Feind zu schleudern und die ersten Orks fielen.


  Doch der kleine Triumph, dass auch die Caerer nun endlich erste Opfer zu beklagen hatten, dauerte nicht lange. Plötzlich schlugen große Feuergeschosse vor der Stadtmauer mitten unter den Khitarern ein, sodass der Gheitaner vor Schreck zurücksprang, um von der hochschießenden Flammenlohe eines Brandgeschosses, welches exakt das Stadttor getroffen hatte, nicht erfasst zu werden.


  Nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte, spähte Shahrukh Bey wieder zum Feind hinüber. Tatsächlich waren an der linken und rechten Flanke der gegnerischen Armee je zwei Karrees von Infanterie, gedeckt von Reitern, zu sehen, aus welchen die Geschosse aufstiegen. Shahrukh Bey erkannte sofort, dass es sich dabei um weitreichende Bliden handelte, die er mit den Onagern auf und vor seiner Mauer nicht würde erreichen können. Also ließ er das Signal zum Angriff geben, denn andernfalls würde die Caerer seine Armee vernichten, ohne dass man ihnen zählbare Verluste beibringen konnte.


  Die weitere Leitung der Kämpfe den khitarschen Generälen überlassend, eilte der Gheitaner zur Zitadelle, um sich mit den Ximonpriestern zu beraten. Er befürchtete zu recht, dass der Feind, nachdem er die Feldarmee und die Dämonen niedergerungen hatte, mit diesen Geschossen auch die Stadt beschießen würde. Und inzwischen war er sicher, dass seine Armee geschlagen werden würde. Die sorgfältig ausgeklügelte Strategie, den Feind vor die Stadt zu locken, um ihn dann mit dem Schnellfeuer der Armbrustschützen und den gheitanschen Feuertöpfen der Onager zu dezimieren, war damit grandios gescheitert.


  


  


  Inzwischen war auf dem Schlachtfeld die Vernichtung der Dämonen nahezu abgeschlossen. Die beiden Infanteriekarrees, welche die Bliden schützten, machten sich bereit, die nun nach vorn stürmenden Khitarer abzuwehren, welche von den Chorosani mit einem Pfeilhagel empfangen wurden, während diese versuchten mit ihren Repetierarmbrüsten zurückzuschießen, sobald sie in Reichweite waren.


  Nun schlug die Stunde der Panzerreiter. Sie stürmten von beiden Seiten auf den Feind ein, dabei gezielt die Armbrustschützen im Visier. Deren Schnellfeuer ließ nach, nachdem die eiserne Lawine bei ihnen eingeschlagen hatte. Die zweitausend leichten Lanzenreiter der Khitarer wurden derweil von den Chorosani abgedrängt und von ihren Pferden gezerrt.


  Ragnor, der im Zentrum kämpfte, vernahm die Hornsignale der Ritter und der Miliz. Er hob die Faust mit dem Quasarschwert und ließ die blaue Flamme in den Himmel schießen. Das war das Signal für die Orks auf den beiden Flügeln, ihre Kämpfer zu sammeln und den zwei Infanteriekarrees der Miliz zu Hilfe zu eilen. Dort liefen die heranstürmenden Khitarer in die Feuersalve der Legionäre mit ihren Handsyphonen, welche zwischen den Milizionären platziert worden waren. Das brach ihren ersten Angriffsschwung. Bevor sie sich wieder sammeln konnten, hatten die Panzerreiter gewendet und schlugen nun in deren noch ungeordneten Reihen ein, nachdem sie mit den Armbrustschützen aufgeräumt hatten.


  Dann waren schon die Orks heran. Nun entwickelte sich eine blutige Schlacht, bei der die Khitarer, welche ihre Schlachtordnung verloren hatten, dem Schildwall der Orks und der Stoßlanzenphalanx der caerschen Milizionäre nur wenig entgegenzusetzen hatten. Mehr und mehr von ihnen versuchten, Richtung Stadt zu fliehen, verfolgt vom Pfeilregen der Chorosani. Auch die Ritterschaft tat ein Übriges sie zu dezimieren, wobei sie aber darauf achteten außerhalb der Reichweite der Armbrustschützen auf den Mauern zu bleiben. So kam es zwar zu einzelnen Verlusten durch Onagertreffer und Pfeilkatapulte, aber im Großen und Ganzen blieben sie eher gering.


  Sobald die Fliehenden den Schussbereich der Armbrüste wieder erreichen, feuerten erneut die großen Bliden mit ihren Feuerkugeln auf sie.


  


  Fernando da Gracha beobachtete, wie einige Khitarer am Tor anlangten, welches aber, zu seiner Überraschung, für die Fliehenden nicht geöffnet wurde. Dann beobachtete er ein unerklärliches Phänomen. Eine der Feuerkugeln, die etwas zu weit geflogen war und eigentlich die Krone der Stadtmauer oder die Stadt selbst hätte treffen müssen, zerbrach in der Luft. Die Feuerkaskade des Geschosses ging nicht nach vorne los, sondern wurde von irgendetwas nach oben abgewiesen. Verwirrt zügelte der Prätor der Amaritter sein Pferd und beobachtete, wie die Feuergeschosse weiter auf die vor der Mauer dicht gedrängten Khitarer einschlugen und sie in einem Feuermeer verbrannten. Einige von ihnen versuchten, wieder in die andere Richtung zu fliehen, wurden aber konsequent von Chorosani und Panzerreitern niedergemacht.


  Inzwischen glaubte Fernando da Gracha bereits, er hätte sich vielleicht getäuscht, als ein weiteres zu hoch gezieltes Geschoss an der unsichtbaren Mauer zerbrach und wieder diese merkwürdige Feuerkaskade erzeugte. Nun war er sich sicher, dass der Feind einen Weg gefunden hatte die feurigen Tongeschosse abzuwehren.


  


  Schließlich war die Schlacht vorüber. Zehntausend Dämonen und achtzigtausend Khitarer lagen tot oder schwer verwundet auf der Wallstatt. Während Ragnors Truppen ihre eigenen Verletzten bargen, wurde jeder noch lebende Feind ohne Gnade durch das Schwert gerichtet. Dann zog sich Ragnors Armee in ihr Feldlager zurück, um die Verwundeten zu versorgen.


  


  


  Botschafter Shahrukh Bey auf dem Turm der Zitadelle war erleichtert, als sich die feindlichen Truppen zurückzogen. Er erinnerte sich mit Grauen an seine Flucht in die Festung. Als er zum Tor hinauf gelaufen war, hatte er gesehen, dass die feindliche Flotte gerade damit begonnen hatte, den Hafenbereich mit Feuerkugeln zu beschießen. Atemlos war er in das Ratszimmer gestürzt, wo die Ximonpriester versammelt waren.


  „Macht doch endlich etwas, ihr Jünger Ximons!“, hatte er gerufen. Die Caerer zerstören mit ihrem Vidakarer Feuer die ganze Stadt!“


  Der Oberpriester drehte sich um, Verachtung in den Augen für die augenscheinliche Feigheit des Gheitaners und knurrte: „Schweigt still und seht!“


  Dann hob er die Hand und das Gemurmel, welches der Botschafter bei seinem Eintritt in den Raum vernommen hatte, schwoll an zu einem lauten düsteren Gesang. Zunächst geschah nichts, doch dann stieg in der Mitte des Raumes eine schwarze Säule empor und glitt durch das Dach.


  Der Oberpriester drehte sich nun triumphierend lächelnd um, nahm den wie versteinert da stehenden Gheitaner am Arm und zerrte ihn vor die Tür ins Freie. Dann drehte er sich um und deutete mit der Hand nach oben. Und da stand die schwarze Säule hoch über der Stadt und bildete eine rötlich schimmernde rauchige Glocke, welche die ganze Stadt einhüllte. Beim Blick Richtung Hafen erkannte Shahrukh Bey, dass nun die Geschosse, welche die Schiffe abfeuerten, an dieser magischen Glocke abprallten.


  


  


  In Ragnors Lager versammelten sich am Abend die Kommandanten. Als alle versammelt waren, erhob sich Ragnor und sagte mit lauter Stimme: „Meine Herren. Die Schlacht ist geschlagen und ihr habt Euch alle wacker gehalten. Die feindliche Armee und die Dämonen sind vernichtet und unsere eigenen Verluste betragen weniger als zehntausend Mann an Toten und Verwundeten. Dennoch hat sich ein neues Problem aufgetan, denn inzwischen hat mir auch die Flotte bestätigt, dass sich über der Stadt eine Art Schutzschirm gebildet hat, welcher unsere Feuergeschosse abwehrt. Es wird also alles andere als einfach werden Kiers zu erobern! Noch können wir die Mauer beschießen, da der Schirm oberhalb der drei Klafter hohen Mauer beginnt. Aber ich bin mir sicher, dass der Feind den Schirm ausdehnen wird, sobald wir mit der Beschießung beginnen. Deshalb werden wir zunächst abwarten, bis die Belagerungsregimenter und das mercansche Korps aus Kis hier eingetroffen ist, bevor wir den Angriff auf die Stadt starten.“


  Dann hob er seinen Bierkrug und prostete seinen Kommandeuren zu: „Ich trinke auf die Kämpfer Amas und unseren Sieg!“


  Winfried da Kormon, der neben seinem Bruder saß, flüsterte diesem zu: „Ich danke Ama, dass wir doch noch die richtige Seite gewählt haben. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass Ragnor eine Lösung für das Problem mit dem Schutzschirm finden wird!“


  Baron Oswald da Kormon lächelte, und stimmte ihm zu: „Da bin ich mir ganz sicher. Ich habe ihn noch nie an einer Aufgabe scheitern sehen. Das Königreich Caer ist nun wieder frei und der Rest der Feinde in Kiers eingesperrt. Sie können nirgendwo hin. Selbst wenn wir eine lange Belagerung brauchen, um sie im schlimmsten Fall auszuhungern, sind sie auf jeden Fall geschlagen. Doch nun beginnt die große Aufgabe den Gegenschlag vorzubereiten, und dafür werden wir alle Kräfte bündeln müssen!“


  


  Der ehemalige Kommodore der caerschen Flotte, Christian da Viksborg, saß am Abend nach der Schlacht in seinem Zelt und hoffte, dass Ragnor da Vidakar na Krala sein Gesuch, Ragnors Flotte beizutreten, um dort als einfacher Kapitän auf einem Schiff dienen zu können, annehmen würde. Es war ihm dabei auch vollkommen egal, ob es ein Kriegsschiff oder ein einfaches Handelsschiff sein würde.


  In dem ehemals hochmütigen und stolzen Adeligen war eine grundlegende Wandlung vorgegangen, als er von einem der Holztürme des Feldlagers aus, die Schlacht verfolgt hatte. Als zu Beginn der Schlacht die Horde der Dämonen auf die Linien von Ragnors Heer zugestürmt waren, hatte er gedacht sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Doch dann hatte er fasziniert von seinem erhöhten Standort aus beobachtet, wie die überragende Feldherrnkunst des Hüters den übermächtig scheinenden Feind vernichtet hatte. Dies hatte ihm klar gemacht, welch ein eitler Narr er gewesen war. Auch hatte er begriffen, dass er nicht der Mann war, der sich solchen Gegnern in einer Schlacht Mann gegen Mann würde stellen können. Damit war die Welt, die er sich so schön zusammengezimmert hatte, wie ein Kartenhaus zusammen gebrochen. Vor allem, weil auch sein König, auf den er so große Stücke gehalten hatte, sich als eitler und verantwortungsloser Narr erwiesen hatte. Sein Gewissen sagte ihm, dass er etwas gut zu machen hatte, und er hoffte der Hüter war gnädig genug ihm die Chance dazu zu geben.


  


  Am nächsten Morgen ging Ragnor beim ersten Morgengrauen durch das Lager, blieb am Palisadentor stehen und blickte im Licht der aufgehenden Sonne von Makar zur Stadt hinüber. Wieder war eine Schlacht geschlagen worden, doch wollte sich keine wirkliche Freude über den Sieg bei ihm einstellen. Gestern Abend noch hatte er von nur knapp zehntausend Toten und Verwundeten gesprochen, welche dieser Sieg gekostet hatte. Wie viele würden noch sterben müssen, bevor der Kampf mit Ximons Kreaturen und ihren Gefolgsleuten zu Ende sein würde.


  Dabei blieb sein Blick an dem im roten Licht der Sonne wie Rauchglas aussenden Schutzschirm hängen, welcher, auf einer schwarzen Säule über der Zitadelle ruhend, über der Stadt lag.


  Noch hatte er keine Idee, wie man den Feind dort drüben würde besiegen können. Doch dies war nicht die einzige Aufgabe, die zu bewältigen war. Bevor Amas Gefolgsleute über das Meer zum Gegenschlag ausholen konnten, musste Caer befriedet und geeint werden. Da gab es ein wirklich großes Hindernis, nämlich König Ralph VI. Irgendwie glaubte er nicht daran, dass dieser der kommenden Aufgabe gewachsen war und zu deren Lösung würde beitragen können. Nein, er war ein Teil des Problems und auch bleiben, falls man ihn in seinem Amt nicht ablösen konnte,.


  Als die aufgehende Sonne ein wenig höher stieg, fiel ihr rotes Licht auf das Schlachtfeld, auf dem noch tausende von Toten lagen. Hier war in den nächsten Tagen Schwerstarbeit zu leisten. Tagelang würden die Scheiterhaufen brennen und Tonnen von Rüstungsteilen und Waffen würden gesammelt und zum Einschmelzen nach Krala verschifft werden. Wenigsten musste man die Dämonenkadaver nicht entsorgen, denn diese waren, bis auf abgetrennte Körperteile, welche inzwischen zu Obsidian versteinert herumlagen, verschwunden.


  Der Blick auf die Wallstatt machte mehr als alles andere klar, dass Krieg ein blutiges Handwerk war und nur wenig Raum für heroische Fantasien ließ. Dennoch ließen die dämonischen Angreifer den Bewohnern von Makar keine Wahl. Das nackte Überleben der Bewohner, seien sie nun Menschen, Orks, Goblins oder Brakks, hing davon ab, dass die Tore zum Orcus, dieser unfassbar fremden Dimension, wieder geschlossen wurden. Der erfolgreiche Verlauf der Schlacht täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass ihre relativ leichten Siege vor allem auf die Arroganz ihrer Gegner und deren Glauben an die vermeintliche Unverwundbarkeit der Dämonen beruht hatten. Es war schon erstaunlich, dass eigentlich gut ausgebildete Soldaten miserabel kämpften, sobald sie einige Male leichte Siege mittels Dämoneneinsatz errungen hatten. Das würde sich sicherlich ändern, da die Khitarer wohl inzwischen begriffen hatten, dass ihre Trumpfkarte Dämoneneinsatz nicht mehr stach. Auch der Schutzschirm, welchen die Ximonpriester über die Stadt gelegt hatten, bewies, dass die Anhänger des finsteren Gottes mehr konnten, als nur Dämonen zu beschwören. Vielleicht war es sogar gut, dass sie diese Fähigkeit hier in Kiers nun offenbart hatten. Auf jeden Fall würde es einer gründlichen Vorbereitung bedürfen, bevor man den Krieg über das Meer nach Gheitan tragen konnte. Deshalb musste die Flottenbauprogramme auf Krala, in Caer und in Lorca weiter energisch vorangetrieben werden, damit die Khitarer keinen zweiten Invasionsversuch durchführen konnten. Noch war die Zahl der schnellen Schoner zu klein, um das gesamte Binnenmeer lückenlos zu überwachen.


  


  Trotz all dieser schweren Gedanken musste Ragnor schmunzeln, als er daran dachte, dass er direkt nach dem Frühstück den Kommodere Christian da Viksborg empfangen würde. Er war schon sehr gespannt, was dieser wohl von ihm wollte, nachdem er nun eigentlich wieder ein freier Mann war. Der Kommodore konnte im Grunde genommen gehen, wohin es ihm beliebte. Christian da Viksborg war, solange ihn Ragnor kannte, ein eitler von Standesdünkeln beherrschter adeliger Narr gewesen. Gerade deshalb war er sehr gespannt darauf, was diesen wohl dazu bewogen haben mochte, um eine Audienz zu ersuchen. Irgendwie war es Ragnor befremdlich gewesen, dass man ihn jetzt schon um Audienzen ersuchte und nicht ganz einfach um ein Gespräch bat. Aber er musste sich wohl damit abfinden, dass all die Verantwortung, die er nun trug, auch zu solchen Auswüchsen führte.


  Er hoffte nur, dass Christian da Viksborg nicht seine Zeit verschwenden würde, denn es gab ja so unendlich viel zu tun!


  


  Glossar


  


  Ahrborg  Große Baronie in der Mitte von Caer.


  


  AhrweilerHauptstadt der Baronie Ahrborg


  


  Alkazar Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.


  


  Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


  


  Amanar  Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


  


  AmaoppidumHauptstadt der Piratenrepublik Krala


  


  Android Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.


  


  AquatumKleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.


  


  Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.


  


  Arx Aedituens Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen.


  


  BaghapurHauptstadt des Kalifats Zephir


  


  BammentalKleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an der Handelsstraße nach Caerum gelegen.


  


  Balrog Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften


  


  Balliste Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.


  


  BaskumandanZephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.


  


  Blaster Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.


  


  Blide (Tribok)Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner


  


  Burgos Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.


  


  CabanumKleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.


  


  CaerKönigreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.


  


  CaerumHauptstadt des Königreiches Caer.


  


  Capitolum Ama Festung der Amalegion auf Krala


  


  Carbastal Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon


  


  Castra Legio Garnison der Amalegion auf Krala


  


  Caym Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen.


  


  Chorosan Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeet und an die Orkgebiete grenzt


  


  Chorosar Magnifico Höchter Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen, der die Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.


  


  Dafur Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.


  


  Draconis Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.


  


  DuralumGroßer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.


  


  Elsalva ZinngrubeZinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar


  


  Extraoridinarii Ama Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnelle Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist


  


  FalkensteinStarke Burg in der Grafschaft Momland


  


  Frontera Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor


  


  Fuß altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge


  


  Gheitan Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.


  


  Gromor Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen


  


  HannafeldDorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.


  


  


  HarkonKleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt. „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.


  


  Hoch(muts)burgMächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.


  


  Ifrit Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.


  


  Interdimensions- Technische Einrichtung in der Einwegportale zu


  Sphäre beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.


  


  Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee


   von Caer. Hier befindet sich die mächtigste


   Burganlage von Caer und die Residenz der


   Grafen von Kaarborg.


  


  Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.


  


  KabellängeMaritimes Maß von 185,2 m


  


  Kapra kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca


  


  Khitara  Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.


  


  Klafter   Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.


  


  Königsburg Residenz des Königs in Caerum.


  


  Kormon  Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.7


  


  Krala Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.


  


  Ladakar Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.


  


  Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


  


  Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.


  


  lorcansche Reiter  Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen undangespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)


  


  Lozana Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.


  


  Magog Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.


  


  Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


  


  Momland Grafschaft im Nordosten von Caer.


  


  Moron Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.


  


  Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg


  


  Nano-Kampfanzug Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungskunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichtsschutz gewährt.


  


  Nattborg Stammsitz der Barone von Vuerkon.


  


  Nergalwüste Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt


  


  Nidda Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon


  


  Niewborg Baronie im Norden von Caer.


  


  Onager Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.


  


  Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.


  


  Orman Kale ZephirischeFestung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor


  


  Otango  Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.


  


  Prätor  Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den Großmeister wählen.


  


  Quingdong Hauptstadt von Khitara


  


  Quirinia Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.


  


  Ratzenstein Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar


  


  Reichsburg Sitz der Reichsritter in Caerum.


  


  Rujaka Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres


  


  Sahar HisarWüstenfestung in Zephir, die das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.


  


  Salamanca Sagenhafte Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.


  


  Samarkand Hauptstadt des Sultanats Gheitan


  


  Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.


  


  Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.


  


  Schlangenpass Pass in der Öde von Harkon


  


  Seeland Grafschaft im Süden von Caer.


  


  Seeborg Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.


  


  Siphon Feuerspritze (Vidakarerer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.


  


  Stadtburg Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.


  


  Strich Maritimes Winkelmaß (12 Grad).


  


  Summus Dux Titel des Oberbefehlshabers aller Streitkräfte von Lorca


  


  Tamium Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen als für Waffen zu gebrauchen.


  


  Tetrazen entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.


  


  Ventura Hall Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.


  


  Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.


  


  Vidakar altaWaldstadt der Waldleute, links vom Vulkan


  


  Vidakar altus Metropole der Mercaner, vor dem Vulkan


  


  Vidakar arcisDie Festung Vidakar, auf dem Vulkan


  


  Vidakar facereManufakturgebiet, hinter dem Vulkan


  


  Vidakar pagusDas alte Bauerndorf, rechts vom Vulkan


  


  Vidakarer Feuer = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.


  


  Ximon  Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


  


  Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


  


  Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.


  


  Xytramon Dämonenfürst aus dem Orcus.


  


  Zephir Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.
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